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  „Nun?“, fragte Tante Jo und zupfte wie beiläufig einen Fussel von ihrem Nachmittagskleid. Sie saß auf ihrem ziegelroten Sofa, blickte zu Gloria auf und schenkte ihr einen betont lieblichen Augenaufschlag.


  Gloria, die leicht ungehalten vor ihrer Großtante auf und ab gegangen war, hielt inne. „Wir haben doch schon darüber geredet. Ich kann nicht fort. Es gibt noch zu viel zu tun.“


  „Ich will ja auch nicht morgen schon aufbrechen, sondern selbstverständlich erst dann, wenn du mit dem Hausverkauf alles geregelt hast.“


  „Wenn dies geschafft ist, möchte ich mich endlich der Gründung des Frauenbildungsvereins widmen.“


  „Das läuft dir nicht weg! Seit wir aus Italien zurück sind, hast du unablässig gearbeitet. Das Haus deiner Eltern ausgeräumt, den Verkauf vorbereitet und eingeleitet, wir waren in Kent, damit du auch dort nach dem Rechten sehen konntest. Du hast Briefe geschrieben, dich mit deinem Anwalt und mit Nicks Vater getroffen ...“


  „Ich weiß, was ich getan habe, Tante Jo, du brauchst es mir nicht aufzuzählen.“


  Kaum aus Italien zurück, hatte Gloria sich endlich der schwierigen Entscheidung gestellt, welche Sachen sie aus dem Stadthaus ihrer Eltern nach Kent auf den Familiensitz schaffen, welche sie Tante Jo vermachen und welche sie verkaufen sollte. Nachdem ihre Eltern vor drei Jahren bei einem Eisenbahnunglück ums Leben gekommen waren, hatte sie diese Aufgaben immer wieder aufgeschoben, und als dann im vergangenen Jahr auch noch Nick gestorben war, der Mann, den sie über alles geliebt hatte, war sie gänzlich unfähig gewesen, solche Alltagsdinge anzugehen. Weshalb Tante Jo ihr eine Reise auf den Kontinent verordnet hatte, welche sie dieses Frühjahr tatsächlich unternommen hatten.


  Inzwischen war es fast Mitte Oktober, drei Monate waren seit ihrer Rückkehr vergangen, und Gloria war in all den Wochen wirklich andauernd beschäftigt gewesen. Hier und da noch eine Veranstaltung der Saison; kurz vor deren Ende, Mitte August, die Fahrt nach Kent, bei der sie einige Dinge aus dem Stadthaus am Belgrave Square bereits mitgenommen hatten, denn das Haus war zum ersten November an eine Familie aus Wales verkauft. Der Rest wurde noch in dieser Woche von der Spedition dort abgeholt und nach Whitewater House transportiert.


  „Was ich sagen will“, begann ihre Tante erneut, „ist, dass du inzwischen schon wieder ganz blass und erschöpft aussiehst. Ich sehe doch, wie du dich abmühst, Kind. Du brauchst Erholung.“


  Gloria deutete auf das Sammelsurium von Broschüren, Büchern – zuoberst auf dem Stapel Mariana Starkes „Reisen auf dem Kontinent“ – und Prospekten auf dem runden Beistelltisch und sagte: „Ist es nicht eher so, dass du verreisen willst?“


  „Was wäre schlecht daran, den Winter in einer wärmeren Gegend zu verbringen?“ Tante Jo zupfte einen Schal von dem Häufchen aus Häubchen, Hüten und Handschuhen, das neben ihr auf dem Sofa lag, und ließ ihn durch die Finger gleiten.


  „Whitewater House andauernd allein zu lassen, ist nicht gut.“


  „Harper kümmert sich um alles. Was willst du im Winter allein in Kent?“


  „Außerdem habe ich mit Violet ausgemacht, dass ich Weihnachten bei ihr in Devonshire verbringe, wie du sehr wohl weißt, denn du bist ebenfalls eingeladen.“


  Violet war die jüngere Schwester ihres Ehemannes Andrew, mit der sie sich anfänglich nicht sonderlich gut verstanden hatte. Aber nachdem Andrew in Afrika verschollen war, hatten sie sich einander angenähert und waren inzwischen Freundinnen geworden. Violet war mit ihrem Ehemann und ihren beiden Kindern auf das elterliche Gut in Devonshire zurückgekehrt und lebte dort mit ihrer Mutter zusammen.


  „Nimm jenen Abenteurer Thomas Stevens, der auf seinem Hochrad um die Welt fuhr“, ignorierte Tante Jo Glorias Einwand. „Beachtenswert, wo dieser Mensch überall hingelangte. Auf einem Rad! Wien, Konstantinopel, Teheran, Ägypten, Delhi und Kalkutta, schließlich Hongkong und Schanghai. Schon allein der Klang all dieser fremden Namen macht neugierig auf die weite Welt. Meinst du nicht?“


  „Nein.“


  „Wie wäre es dann hiermit?“ Tante Jo zog aus dem Bücherstapel, der daraufhin gehörig ins Wanken geriet, einen Baedeker hervor. Sie schwenkte ihn in der Luft und setzte ein vergnügtes Grinsen auf. „Italien Teil drei, Süditalien und Sizilien, mit Exkursionen zu den Liparischen Inseln, Malta, Sardinien, Tunis und Korfu“, las sie vor.


  „Ach Tantchen!“


  „Dann bedenke zumindest die Gefährlichkeit Londons! Jene schrecklichen Morde in den vergangenen Monaten von diesem Jack the Ripper! Und diese grässlichen, sensationslüsternen Zeitungsberichte darüber. Ich mache mir Sorgen, denn du bist viel in dieser verkommenen Stadt unterwegs! Wir müssen von hier fort!“


  „Ich werde in Kent und dann in Devonshire sein. Das dürfte dich doch hinreichend beruhigen.“


  „Noch bist du es aber nicht.“


  „Und seit wann bist du derart erpicht darauf, in die Ferne zu schweifen? Bisher waren dir die Kent Downs und Schottland doch Reiseziele genug.“ Ihre Großtante war oft mit ihrem verstorbenen Ehemann in Schottland gewesen, wo die Wurzeln von dessen Familie mütterlicherseits lagen.


  „Du bist nicht die Einzige, der Italien guttat.“ War Tante Jo zuvor schalkhaft neckend gewesen, so wurde sie nun ernst und sagte mit einem fast feierlichen Unterton: „Ich habe das Licht genossen und die Gerüche. Ich habe den Klang der fremden Sprache genossen und den Anblick der unvergänglichen Kunstwerke, die dieses Land erschaffen hat. Sogar unser kleines Abenteuer in Verona hat mir Spaß gemacht, ich fühlte mich lebendig.“ Sie senkte den Blick auf das Sammelsurium um sie her und schloss: „Nur Gott weiß, wie viele Jahre mir noch bleiben, mein Kind. Ich möchte sie mit Schönem ausfüllen.“


  Gloria, zutiefst ergriffen, stürzte zu ihr hin, beugte sich vor und umarmte sie. „Aber viele Jahre noch, liebes Tantchen!“, raunte sie an deren Hals. „Und wir werden sie mit Schönem füllen, das verspreche ich!“


  „Also verreist du mit mir?“, kam es trocken.


  Gloria richtete sich mit einem Ruck auf und blickte ihrer Tante ins Gesicht.


  Tante Jo lächelte gewinnend. „Gut, abgemacht“, sagte sie und deutete auf die Hüte zu ihrer Linken, „welchen der drei soll Vera mir aufputzen?“


  „Du hast doch jetzt nicht etwa absichtlich derart sentimentale Töne angeschlagen?“


  Ein Räuspern an der Tür, Gloria fuhr herum, erblickte Twentyman, Lady Blythes Butler.


  „Ein Besucher, Mylady“, meldete Twentyman mit sonorer Stimme und trat, ein kleines Silbertablett in der Hand, auf dem eine Visitenkarte lag, zum Sofa. Er beugte sich hinunter und reichte Lady Blythe das Tablett. Diese griff nach der Karte, warf einen Blick darauf – und hob wie vom Donner gerührt den Kopf.


  „Das ist nun ganz und gar sonderbar!“, bemerkte sie überrascht.


  „Was?“, fragte Gloria.


  „Da habe ich eben noch von Italien gesprochen und sogar davon, dass mir unser kleines Abenteuer in Verona Vergnügen bereitete – und da …“ Sie sprach nicht zu Ende, sondern starrte Gloria voll ungläubigem Erstaunen an.


  „Was?“, wiederholte Gloria und hob in einer fragenden Geste die Hände.


  Ein Lächeln überzog plötzlich Tante Jos Gesicht, als habe jemand Sonnenschein darüber ausgegossen. Sie schenkte das Lächeln ihrem Butler und gebot milde: „Bitten Sie ihn herein, Twentyman.“


  Der Butler wandte sich zur Tür.


  „Und bringen Sie den Tee“, rief sie ihrem Diener hinterher.


  Gloria, plötzlich von einer Ahnung befallen, fragte: „Wer ist es?“


  „Oh, Liebes!“ Tante Jo strahlte nun regelrecht. „Jener Mann, der wie kein anderer zusammen mit dir in dieses italienische Abenteuer verwickelt war. Lord Lyndon, Viscount Loughborough.“


  


  Mit dem Namen kehrte die Erinnerung an ihn zurück. Dabei war es nicht so, dass sie ihn vergessen hätte. Durchaus nicht. Hin und wieder hatte sie an den Viscount gedacht. Doch das Regeln ihrer privaten Angelegenheiten hatte sie derart in Anspruch genommen, dass es zu mehr als einem flüchtigen Gedanken nicht gekommen war. Einem Brief zum Beispiel. Ihm schien es ähnlich ergangen zu sein, denn auch er hatte keinerlei Nachricht gesandt.


  Und nun war er hier.


  Als Lord Lyndon das Wohnzimmer betrat, lächelnd und aufgeräumt wie je, stellte Gloria fest, dass sein überraschendes Auftauchen sie befangen machte.


  „Mylady Blythe!“, rief der Viscount freudig und eilte zum Sofa, um die ausgestreckte Hand ihrer Tante zu ergreifen.


  „Wie schön, Sie wiederzusehen, Lord Lyndon!“, erwiderte Tante Jo.


  „Die Freude ist ganz meinerseits“, betonte er und hauchte einen Kuss auf Lady Blythes Handrücken. „Und wie erfreut bin ich, auch Sie hier anzutreffen, Lady Wingfield!“, wandte er sich sodann an Gloria und bedachte auch sie mit einem Handkuss. „Ich habe mir erlaubt, ganz ohne Anmeldung vorzusprechen. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?“, sagte er mit einem raschen Blick auf das Durcheinander, das Lady Blythe umgab.


  „Gewiss nicht, es ist reizend von Ihnen, uns zu überraschen!“, versicherte Tante Jo. „Bitte, nehmen Sie doch Platz.“ Sie wies zum Sessel zu ihrer Linken.


  Lord Lyndon tat, wie ihm geheißen.


  „Sind Sie schon lange in London?“


  „Seit vier Tagen.“


  Gloria ging zu dem Sessel rechts vom Sofa. Da er auf das Fenster ausgerichtet war, auf die Fächerpalme im Topf und die Zimmerpflanzen auf dem Sims, drehte sie ihn etwas, sodass sie Tante und Gast ansehen konnte, und setzte sich. Ihr gegenüber saß tatsächlich jener Mann, der sich bei ihrer ersten Begegnung blasiert und besserwisserisch verhalten, sich aber dann als durchaus umgänglich erwiesen hatte. Wie interessant, ihn wiederzusehen!


  „Es ist kaum zu glauben, Lord Lyndon, aber gewissermaßen sprach ich gerade von Ihnen“, plauderte Tante Jo.


  „Ach?“, machte er.


  „Ich erinnerte Gloria – Lady Wingfield – soeben an unser kleines Abenteuer in Verona.“


  Lord Lyndon lächelte und sagte, indem er Gloria den Kopf zudrehte: „Da Sie es erwähnen: Wie geht es Ihrem Knöchel?“


  Bei jenem „kleinen Abenteuer“ in Verona war Gloria eine Treppe hinuntergestoßen worden. Glücklicherweise war sie nur einige Stufen hinuntergefallen. Außerdem hatte ihr Gesäßpolster schlimmere Verletzungen verhindert. Dennoch hatte sie sich den Knöchel verstaucht und den Rest ihrer Reise auf lange Erkundungstouren zu Fuß verzichten müssen.


  „Gut, danke, er ist ausgezeichnet geheilt“, antwortete Gloria etwas steif, wie sie selber merkte.


  „Und hatten auch Sie noch eine angenehme Zeit in Italien?“, zog Lady Blythe die Aufmerksamkeit des Viscounts wieder auf sich. „Haben Sie Ihre Freunde in Rom getroffen?“


  „Ja, Rom mit Freunden war ein gelungener Abschluss.“


  Twentyman erschien und brachte den Tee. Da der kleine Beistelltisch mit Büchern und Broschüren übersät war, stutzte er einen Augenblick verwirrt, denn er wusste nicht, wohin mit dem Tablett.


  Tante Jo packte die Bücher und verfrachtete sie neben sich aufs Sofa.


  Twentyman stellte das Tablett ab, goss die dampfende Flüssigkeit ein und reichte die Tassen. Mit einer leichten Verbeugung fragte er: „Soll ich die Utensilien an ihren angestammten Platz bringen, Mylady?“


  „Ist schon gut, Twentyman, vielen Dank. Der Viscount wird die kleine Unordnung übersehen.“


  „Wie Sie meinen, Mylady.“


  Damit entfernte er sich und Lord Lyndon fragte: „Reisebroschüren und ein Baedeker – sind Sie etwa im Begriff zu verreisen?“


  „In der Tat sprachen wir gerade von einer solchen Möglichkeit, nicht wahr, Liebes?“


  „Nun, wir haben ein wenig herumgeträumt, wie es eventuell wäre …“ Gloria sprach nicht zu Ende und Lord Lyndon nippte kurz an seinem Tee und sagte dann: „So planen Sie nichts Konkretes?“


  „Wir sind schon ein bisschen weiter als nur beim Herumträumen, Lord Lyndon. Gloria, du stimmst mir doch zu?“


  Lord Lyndon blickte von Tante Jo zu ihr.


  Gloria, in die Enge gedrängt, antwortete ausweichend. „Im Augenblick denken wir über ein mögliches Ziel nach.“


  „Nun, in der Tat stehe ich im Begriff zu verreisen!“, sagte Lord Lyndon.


  „Ach wirklich?“, rief Tante Jo erfreut. „Wohin geht es denn?“


  „Nach Ägypten. Aus diesem Grund – unter anderem – bin ich nun auch in London. Ich habe heute Vormittag meine Passage gebucht. In vier Wochen breche ich auf.“


  „Ägypten!“, rief Tante Jo. „Das Land der Pharaonen und Pyramiden!“ Sie stellte ihre Tasse ab, schaute Lord Lyndon direkt und eindringlich an und sagte: „Ich gestehe, Ägypten stand ebenfalls auf unserer Liste. Was halten Sie davon, wenn wir mit Ihnen reisten? Sie sind quasi das Zünglein an der Waage, verzeihen Sie mir den Vergleich, Lord Lyndon, doch wir konnten uns nicht entscheiden – und nun ist es entschieden! Wir kommen mit! Ach, wie wunderbar!“, jubelte sie vergnügt und Lord Lyndon entfuhr ein erstauntes „Äh …“, während Gloria ihre Tante ungehalten anstarrte. Wie konnte sie den Viscount derart in Verlegenheit bringen!


  „Ich werde sofort Herrn Gray-Bartholomew bitten, sich um alles zu kümmern“, zwitscherte diese.


  „Aber verehrte Lady Blythe, ist das nicht ein wenig überstürzt? Wollen Sie dies nicht noch einmal überdenken?“


  „Aber gewiss nicht! Sie schickt der Himmel. Sie haben unsere Überlegungen im richtigen Moment zum Abschluss gebracht. Und“, sie zwinkerte dem Viscount tatsächlich zu, „wir haben ja bereits eine gemeinsame Reiseerfahrung, wenn ich so sagen darf! Einen besseren Begleiter als Sie, Lord Lyndon, kann sich eine Lady nicht wünschen!“


  „Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Lady Blythe. Ich reise lediglich bis Alexandria. Dort bin ich völlig von einer Angelegenheit in Anspruch genommen. Sobald diese erledigt ist, werde ich zurückkehren.“


  Es ist klar, dass er uns nicht dabeihaben will, dachte Gloria – und spürte einen Stich, obwohl ihr die aufdringlichen Äußerungen ihrer Tante peinlich waren.


  Tante Jo indes rief: „Aber Sie werden mir doch nicht erzählen, dass Sie die Schätze Ägyptens nicht sehen wollen? Das können Sie nicht tun! Gloria, bist du nicht der gleichen Ansicht? So rede ihm zu. Man muss auf jeden Fall Kairo besuchen. Die Pyramiden. Luxor. Eine Fahrt auf dem Nil! Ach, wie einst Cäsar und Kleopatra!“ Sie faltete die Hände vor der Brust und richtete einen verzückten Blick an Lord Lyndon vorbei vermutlich direkt auf den mächtigen Strom.


  Gloria sah zu Lord Lyndon, der wiederum sah sie an – rang sich ein höfliches Lächeln ab (wobei die Narbe unter seinem rechten Auge zuckte) und nippte an seinem Tee.
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  Kapitel 2


  So hatte er sich das nicht vorgestellt! Ganz und gar nicht!


  Alexander Lyndon, Viscount Loughborough lehnte nachdenklich in den Polstern seines dahinruckelnden Landauers. Er hatte die Hände über dem Stockknauf übereinandergefaltet und sah durch das Wagenfenster hinaus auf die vorüberziehenden Hausfassaden in der Duke Street.


  Er hatte Lady Blythe mit dem Gedanken aufgesucht, die Bekanntschaft zu ihr und ihrer Großnichte zu erneuern. Man könnte ja unverbindlich in Kontakt bleiben. Sich womöglich in der nächsten Saison in London verabreden. Etwas in der Art. Denn wie er in den vergangenen Monaten festgestellt hatte, waren ihm die Damen durchaus hin und wieder im Kopf herumgegangen. Manchmal, wie einem eben jemand ohne besonderen Grund einfiel oder weil man etwas sah, das man mit dieser Person in Verbindung brachte, hatte er an Lady Wingfield – Gloria – gedacht. Anfänglich hatte er ihre selbstbewusste Art enervierend gefunden. Wenn ihm auch ihr angenehmes Äußeres durchaus zugesagt hatte. Doch schließlich hatten ihr Scharfsinn und ihre Entschlossenheit seine Anerkennung gefunden. Es wäre sicher unterhaltsam, ihr hin und wieder zu begegnen, hatte er überlegt.


  Und nun hatte er sie wiedergesehen. Blass war sie, eine Blässe von einer erschöpften, müden Art. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte sie nicht eben einen glücklichen Eindruck gemacht. Ob dies mit der Ungewissheit über das Schicksal ihres verschollenen Ehemannes zusammenhing? Es war ein Schock gewesen, als sie ihm bei ihrer letzten Begegnung in Verona davon und vom Tod ihres Geliebten erzählt hatte. Zum einen, weil sie so etwas Schlimmes hatte erleiden müssen, zum anderen aber auch, weil man derart persönliche Angelegenheiten einem flüchtigen Bekannten gegenüber nicht offenbarte. Dass sie es dennoch getan hatte, lag an der zweifellos impulsiven Art Lady Wingfields. Und wohl auch am Alkohol, sie hatten an jenem letzten Abend einiges getrunken. Und wahrscheinlich auch ein bisschen an den besonderen Umständen, in die sie gemeinsam hineingeraten waren.


  Er hatte damals erwartet, dass es ihn schockieren würde, dass sie einen Geliebten gehabt hatte. Aber das tat es nicht. Vielleicht war es das Bedürfnis nach Trost, das sie dazu verleitet hatte, sich einem anderen Mann zuzuwenden. Wahrscheinlicher aber war Einsamkeit. Und am allerwahrscheinlichsten war das, was sie ihm in Verona in einem knappen Satz dazu gesagt hatte: Es war einfach geschehen. Ja, solcherlei geschah, wie er aus eigener Erfahrung wusste. Jane hatte sich in einen Balletttänzer verliebt, da waren er und sie noch verheiratet gewesen.


  Mit einem Ruck richtete Alexander sich auf: Oder machte Lady Wingfield deshalb einen etwas mitgenommenen Eindruck, weil sie Nachricht von ihrem Ehemann hatte? Aber dann hätte sie womöglich eine Andeutung gemacht? Nun, eines konnte für sicher gelten: Ein Teil ihrer unglücklichen Haltung rührte gewiss daher, dass sich ihre Großtante ihm derart aufgedrängt hatte. Meine Güte, Lady Blythe hatte ihn mit ihrer forschen Anwandlung nachgerade überrannt! Alexander ging das Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Man war im Anschluss zu allgemeinen Themen übergegangen. Der Verkauf des Stadthauses von Lady Wingfields verstorbenen Eltern (er hatte nicht gewusst, dass sie verstorben waren, und natürlich nicht nach den genauen Umständen gefragt, sondern lediglich sein Beileid ausgesprochen), die Gegebenheiten in ihrem Gut bei Ashford (sie hatte in Italien erwähnt, dass sie aus Kent stamme, und er hatte geglaubt, ihre Eltern lebten dort), eine misslungene Theateraufführung, die grauenvollen Morde von diesem Schlächter Jack the Ripper.


  Als er im Begriff war, sich zu verabschieden, und Lady Blythe ihn nach der Schifffahrtslinie fragte, mit der er führe, und daraufhin noch einmal bekräftigte, sie werde die nötigen Schritte für eine Ägyptenreise einleiten, hatte er begriffen, dass sie es tatsächlich ernst meinte. Natürlich hatte er diskret versucht, sie von diesem absurden Vorhaben abzubringen; aber die zurückhaltende Höflichkeit eines Gentleman erlaubte ihm selbstverständlich nicht, die Dame zurückzuweisen. Dabei würde er lediglich in Alexandria und dort auch nur so lange wie unbedingt nötig bleiben. Er würde kaum Zeit für die beiden Ladies haben, da er in einer Angelegenheit reiste, die ihm selbst noch unbekannt war, denn die telegrafische Nachricht seines alten Freundes Julian Casterton hatte sich ebenso dringlich wie nebulös gelesen:


  Brauche dringend deine Hilfe · stop · prekäre Lage · stop · Bedrohung ernst · stop · C.


  Alexander hatte Julian Casterton kennengelernt, als er vierzehn Jahre alt war. Dessen Vater Simon Casterton, Earl of Withington, und Alexanders Vater waren Geschäftspartner gewesen. Arthur Gordon Lyndon hatte 1862 Anteile an einer Baufirma erworben, die maßgeblich am Bau des Sueskanals beteiligt war. Diese Baufirma gehörte zu einem Viertel dem Earl. Aber vorhandene und noch zu erwartende Probleme bei der Finanzierung und beim Gewinn – der Kanal rentierte sich anfänglich nicht – veranlassten Alexanders Vater 1870, ein Jahr nach der Eröffnung des Kanals, seine Anteile zu veräußern.


  Da Arthur Gordon Lyndon seine Söhne früh mit geschäftlichen Gepflogenheiten vertraut machte, nahm er Alexander und dessen Bruder Raymond zu den Abwicklungen nach London mit. Alexander war zu diesem Zeitpunkt vierzehn, Raymond zehn Jahre alt gewesen. Ihr jüngster Bruder Thomas war mit seinen sieben Jahren definitiv noch zu jung und blieb zu Hause. Auch der Earl erschien mit seinem Sohn – seinem jüngsten – und so lernte Alexander den damals fünfundzwanzigjährigen Julian Casterton kennen.


  Alexander sah durch das Kutschenfenster hinaus in den herbstlichen Nieselregen und erinnerte sich mit einer leisen Verwunderung an sein vierzehnjähriges Alter Ego, das den gut aussehenden, gewandten jungen Mann bewundert hatte. Julian Casterton war charmant gewesen und hatte zudem ein männlich-tatkräftiges Verhalten an den Tag gelegt, das Alexander imponiert hatte.


  Da man sich allgemein sympathisch war, blieb man auch weiterhin in loser Verbindung, zumal Casterton senior und junior in der Baustoffindustrie sowie in Bereichen, die mit Stahl und Metall zu tun hatten, tätig waren, was hervorragend mit Arthur Gordon Lyndons Geschäften im Eisenbahnbau korrespondierte.


  Casterton junior verlegte sich später hauptsächlich auf den Handel mit Tee aus Indien und Baumwolle aus Ägypten und lebte inzwischen schon etliche Jahre mit seiner Frau in Alexandria. Auch wenn man selten Kontakt hatte, war man doch kollegial miteinander verbunden, denn Alexander, der sich seit seines Vaters Tod um sämtliche Geschäfte kümmerte, hatte eine kleine Einlage in Castertons Baumwollhandel. Außerdem hatte Julian Casterton Alexanders jüngerem Bruder Raymond einst dazu verholfen, ins Teegeschäft einzusteigen, indem er ihm mit gerade mal zwanzig eine Verwalterstelle auf seiner Plantage in Nordindien angeboten hatte. Inzwischen war Raymond selbst erfolgreicher Geschäftsmann mit zwei eigenen Plantagen in den Vorbergen des Himalaja nahe Darjeeling, wo er auch mit seiner entzückenden jungen Frau lebte. In seinen Briefen erwähnte er Casterton zuweilen, über dessen Erfolge oder Misserfolge er als Mitbewerber natürlich im Bilde war.


  Und nun hatte Casterton selbst geschrieben.


  Alexanders erster Gedanke, nachdem er das Telegramm gelesen hatte, war natürlich gewesen: Casterton steckt in finanziellen Schwierigkeiten und braucht Geld. Er schickte eine Nachricht an Raymond. Sein Bruder antwortete, er wisse nichts von Problemen oder Verlusten Castertons, und auch in Händlerkreisen höre man nichts Negatives. Daraufhin telegrafierte Alexander Casterton und bat um nähere Erläuterungen. Langjährige Verbundenheit schön und gut, aber eine Reise nach Alexandria war schließlich nicht eben eine Fahrt von London nach Oxford.


  Castertons Antwort lautete: Appelliere an deine Loyalität · stop · Komm bitte schnellstmöglich · stop · C.


  Da konnte Alexander sich natürlich nicht verweigern, auch wenn ihm nicht einleuchtete, warum ausgerechnet er prädestiniert sein sollte, Casterton bei was auch immer zu helfen. Er hätte sich doch sicher an einen seiner einflussreichen Freunde aus der Stadt, in der er lebte, wenden können? Doch was auch immer Castertons Schwierigkeiten sein mochten – Alexander faltete die behandschuhten Hände über seinem Stockknauf, beugte sich vor, stieß laut Luft aus und stützte das Kinn auf die Hände –, sie waren mit Sicherheit unerquicklich. Kein Gentleman würde einen anderen mit solcher Dringlichkeit um Hilfe bitten, wenn er nicht wirklich in einer misslichen Lage wäre.


  Ladies, die an seinem Rockzipfel hängen würden (egal wie sehr sie beteuerten, eben dies gewiss nicht zu tun), konnte er dabei eher nicht gebrauchen.


  Durch das Rumpeln der Kutsche rutschten seine Hände ab und er setzte sich wieder aufrecht hin.


  Aber nun gut, Verbundenheit und Pflichtgefühl einem Freund gegenüber hatten ihn zusagen lassen. Er würde reisen.


  Sie würden reisen.
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  Kapitel 3


  Gloria stand am Fenster und blickte hinaus in den regnerischen Oktobernachmittag. Sie zupfte an einem Blatt der Punktblume herum, als trüge dieses die Schuld an ihrem Unmut, während sie darauf wartete, dass Twentyman mit dem Anzünden der Gaslampen und Kerzen fertig wäre. Das Erscheinen des Butlers hatte ihre Debatte mit Tante Jo unterbrochen.


  Sie hörte, wie ihre Tante sagte: „Twentyman, schicken Sie Isabel zu den Ashburtons, sie soll darum bitten, dass Buttercup zum Buchhändler läuft, um den Baedeker Ägypten zu besorgen.“


  „Sehr wohl, Mylady“, erwiderte der Butler.


  Die Ashburtons waren Tante Jos Nachbarn; hin und wieder „lieh“ sich Tante Jo deren Laufburschen Buttercup für ihre Besorgungen aus.


  „Danke, das wäre alles, Twentyman“, schloss Tante Jo.


  Gloria drehte sich um und trat zu ihr.


  „Und außerdem: Marseille!“, nahm sie ihre Tirade wieder auf. „Da müssen wir mit der Eisenbahn fahren!“


  „Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit“, beschwichtigte Tante Jo.


  „Aber Lord Lyndon hat auch die Fahrt nach Marseille bereits gebucht. Du kannst ihn doch unmöglich umdisponieren lassen!“, schimpfte Gloria. Einmal mehr schritt sie vor ihrer Tante auf und ab, rang die Hände.


  „Ich würde ihn ja auch nicht umdisponieren lassen. Ich würde mit der Eisenbahn fahren!“


  Gloria blieb wie angewurzelt stehen. „So schiebst du es mir in die Schuhe?“


  „Nun schau nicht so entsetzt, Liebes. Ich verstehe deine ablehnende Haltung nicht.“


  „Ich will nicht nach Ägypten. Ich habe einiges zu erledigen.“


  „In drei Wochen hat das Haus deiner Eltern seinen neuen Besitzer. Wenn es noch etwas zu regeln gibt, wird dein Anwalt dies tun.“


  „Es hat Schlangen, Skorpione …“


  „Und Bazare, in denen es nach orientalischen Gewürzen duftet, die Pyramiden, einen beeindruckenden Fluss, um nur einiges aufzuzählen“, fiel ihre Tante ihr ins Wort.


  „Du hast dich ihm regelrecht aufgedrängt!“, wiederholte Gloria, was sie schon mindestens fünf Mal gesagt hatte. „Er hält dich nun sicher für absolut überspannt.“


  „Das Recht einer alten Dame.“ Tante Jo schmunzelte.


  „Wir werden ihm im Wege sein.“


  „Wir werden sicher zurechtkommen, ohne ihn allzu sehr zu belästigen. Ägypten steht unter britischer Verwaltung und in Alexandria leben viele Europäer.“


  „Auf alles, was ich sage, hast du sofort eine Antwort!“, empörte sich Gloria. Sie stieß Luft aus, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf das große, oval gerahmte Gemälde eines Mädchens im weißen Kleid mit blauer Schärpe, das an der Wand hinter Tante Jos Sofa hing.


  „Ich möchte, dass du einsiehst, dass … ach Kindchen, nun gönn mir doch auf meine alten Tage das Licht und die Wärme Ägyptens statt den Nieselregen Londons, der einem bis in die Knochen dringt.“


  Zum Kuckuck, damit bekam Tante Jo sie natürlich weich! Gloria blickte sie an. Noch immer ungehalten, aber doch schon versöhnlicher sagte sie: „Natürlich möchte ich, dass es dir gut geht.“


  „Und ich möchte, dass es dir gut geht“, erwiderte Tante Jo und streckte die Hände nach ihr aus. Gloria trat vor und ergriff sie.


  „Auf deinem Gemüt lastet noch immer der Gram. Du versuchst, ihn mit Arbeit zu überdecken – nein, du brauchst nicht zu widersprechen –, das sieht ein Blinder. Aber davon wird Nick nicht wieder lebendig. Und deine Eltern ebenso wenig, auch wenn du dich seit dem Unglück jeder Eisenbahnfahrt verweigerst. Das Leben geht weiter, so oberflächlich das auch klingen mag, aber es ist die Wahrheit. Du darfst dich ihm nicht verschließen.“


  Gloria spürte Tränen aufsteigen. Sie sah zum Fenster hinüber, hinter dem es inzwischen dunkelte, und biss sich auf die Unterlippe.


  War es so? Verweigerte sie sich dem Leben? Vielleicht, denn durch Nick hatte sie sich so lebendig gefühlt wie nie zuvor. Sie hatte ihn zunächst nur flüchtig gekannt. Robin Nicholas Rigby war der Sohn des Direktors der Rigby Sparkasse, in der ihr Vater Vizedirektor gewesen war. Man war sich hin und wieder bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet, doch da sie sich seit ihrer Heirat die meiste Zeit in Devonshire aufgehalten hatte, war das entsprechend selten gewesen. Dann hatte ihr Ehemann Andrew beschlossen, das Werk seines Vaters, der überraschend gestorben war, fortzusetzen und sich an seiner statt einer Expedition nach Ostafrika anzuschließen. Andrew hatte gewollt, dass Gloria mit ihm käme, doch sie teilte seine Begeisterung für derlei Unternehmungen nicht und war außerdem ungehalten über die Leidenschaft, die immer schon für diese Art Abenteuer in ihm brannte. Das hatte er von seinem Vater, der ein begeisterter Anhänger sämtlicher Afrikaerforschungen und vor allem David Livingstones gewesen war. Es war zum einen Trotz, wie sie sehr wohl wusste, der sie dazu veranlasst hatte, ihn nicht zu begleiten. Zum anderen spürte sie jedoch schon damals, dass ihre anfängliche Verliebtheit in den drei Jahren, die sie verheiratet waren, am Schwinden war, und sie und Andrew sich auseinandergelebt hatten. Andrew reiste also fort und Gloria besuchte öfter ihre Eltern in London, wenn diese dort weilten. Dann kamen keine Briefe mehr und bald war klar, dass von der Expedition jegliche Spur fehlte. Natürlich bangte sie um Andrew. Natürlich stellte man Nachforschungen an. Die Forschungsreisenden blieben verschollen.


  In dieser Zeit begann ihr Interesse an der Frauenbildung. Vielleicht auch, um sich abzulenken, widmete Gloria sich den Fragen von Erziehung und Unterricht, informierte sich. In jenen Tagen suchte sie deshalb öfter den Frauenbildungsverein in der Swinton Street auf. Das Haus, in dem dieser untergebracht war, gehörte Cecil Rigby, Nicks Vater. Der hatte seinem Sohn – unter anderem – die Fürsorge über die Immobilie übertragen. So begegnete sie Nicholas hin und wieder, wenn er nach dem Rechten sah. Als er von Glorias verschwundenem Ehemann hörte, sprach er ihr sein Mitgefühl aus. Er war zu jener Zeit ein wenig als Lebemann verschrien, aber Gloria gegenüber verhielt er sich stets tadellos, war charmant und unterhaltsam. Und er achtete die Arbeit des Frauenbildungsvereins als notwendig und gut. Schon bald kamen sie sich näher. Das Tändelnde, Flirtende ihrer Beziehung wandelte sich in Liebe, und als Glorias Eltern ums Leben kamen, zeigte sich, dass diese Liebe auch Kummer und Krisen standhielt. Sie konnte auf Nick zählen. Sie vermisste ihn noch immer, wenn es auch nicht mehr so wehtat wie noch vor einem halben Jahr.


  Tante Jo rüttelte sanft an ihren Händen. Gloria sah sie wieder an.


  „In Whitewater House wird Harper nach dem Rechten sehen, wie er es immer tut und wie er es tat, als wir auf dem Kontinent waren. Die Angelegenheit mit dem Frauenbildungsverein kannst du in Angriff nehmen, sobald wir zurück sind. Kind, Lord Lyndon ist uns im rechten Moment vom Himmel gesandt. Er ist ein ehrenwerter Gentleman, der uns bereits in Verona zur Seite stand, wir könnten uns keinen besseren Begleiter wünschen. Oder soll ich etwa Herrn Gray-Bartholomew bitten, mit uns zu kommen?“, schloss sie schalkhaft.


  Gloria lachte kurz auf. Nein, mit Tante Jos ältlichem, kragensteifem Anwalt wollte sie mit Sicherheit nicht auf Reisen gehen. „Du verstehst es wirklich, mich um den Finger zu wickeln. Dabei sollte es umgekehrt sein, ich bin die Jüngere.“ Sie schmunzelte. Vielleicht hatte Tante Jo ja recht, überlegte sie. Italien hatte sie damals tatsächlich gekräftigt. Und so lenkte sie ein, indem sie fragte: „Aber wie sollen wir es mit der Reisedauer halten? Lord Lyndon will lediglich in Alexandria bleiben – du willst nach Kairo und zu den Pyramiden und auf dem Nil bis nach Luxor reisen. Du kannst ihn unmöglich dazu nötigen, die gesamte Tour mit uns zu unternehmen.“


  Tante Jo ließ ihre Hände los und winkte ab. „Das wird sich weisen. Vielleicht lässt er sich ja umstimmen. Und wenn nicht: Wie ich schon sagte, in Alexandria wimmelt es von Europäern. Ich bin sicher, wir werden Gesellschaft haben, sollte er tatsächlich nach einer Woche zurückkehren wollen.“


  „Nun gut“, willigte Gloria endlich ein. „Keine Widerworte mehr. Wir reisen nach Ägypten.“


  „So ist es recht, mein Kind“, befand Tante Jo, stand etwas unbeholfen auf und stakste hinüber zu ihrem Sekretär, der links vom Fenster stand. Ächzend ließ sie sich auf den Stuhl davor fallen und kramte nach Schreibpapier und Stift. Gloria setzte sich auf das Sofa, das an der Stelle, wo Tante Jo gesessen hatte, noch warm war. „Was tust du?“, fragte sie.


  „Ich werde einige Zeilen an Gray-Bartholomew verfassen, er soll alles Nötige in die Wege leiten. Läutest du mal eben nach Twentyman?“


  Gloria erhob sich wieder und tat, was ihre Tante wünschte.


  Kurz darauf erschien der Butler.


  „Sie wünschen, Mylady?“


  Tante Jo sah zu ihm hin und verkündete lächelnd: „Wir werden verreisen, Twentyman. Es gibt einiges zu tun. Doch zunächst –“ Sie deutete über den Rücken nach hinten zum Sofa. „Schicken Sie Vera zu mir, sie soll die Hüte nehmen und aufputzen! Alle drei!“
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  November 1888: Man hat es getan
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  Kapitel 4


  Gloria lehnte eingehüllt in eine Decke im Liegestuhl auf dem Promenadendeck der Alphée. Zwar schien die Sonne, doch ein frischer Wind wehte und die Luft war kühl – auch im Mittelmeer war November. Gedankenverloren schaute sie hinaus aufs bewegte Meer, betört vom Anblick von Horizont und Wasser. Der Baedeker lag zugeklappt auf ihrem Schoß, ihr Zeigefinger markierte die Seite, auf der sie aufgehört hatte zu lesen. Auf dem Beistelltisch lag die letzte Ausgabe der Zeitung „The Queen“ neben der Tasse heißer Schokolade, die der Steward ihr serviert hatte.


  Eigentlich war es gut, hier zu sein. Auch wenn sie diesen ersten Tag an Bord des Passagierschiffes alleine zubringen musste, denn sowohl Tante Jo als auch Lord Lyndon lagen seekrank im Bett. Sie merkte, wie ein schadenfrohes Schmunzeln ihre Lippen umspielte. Sie bedauerte die beiden aufrichtig, aber wer hatte denn unbedingt verreisen wollen und lag nun gleich am ersten Tag auf See unpässlich darnieder? Am gestrigen Donnerstagnachmittag hatte die Alphée Marseilles Hafen verlassen. Zum Dinner waren Tante und Viscount noch munter gewesen, doch schon beim anschließenden Beisammensein im Musiksalon hatten sich bei beiden erste Anzeichen von Übelkeit gezeigt. Heute Morgen nun sah sich Tante Jo außerstande aufzustehen. Auch Lord Lyndon hatte sich durch ein Billett beim Frühstück entschuldigen lassen. Nachdem der Arzt bei Tante Jo gewesen war, hatte Gloria die Zeit bis zum Lunch mit ihr verbracht. Jetzt, am Nachmittag, gönnte sie sich ein wenig Muße und Seeluft, auch, um ihre Tante nicht zu stören. Sie hoffte, dass diese nicht während der gesamten sechstägigen Passage das Bett hüten musste. Am Samstagmorgen würde man in Neapel ankommen, einige Stunden bleiben, schließlich weiterfahren und Alexandria am kommenden Mittwoch um fünf Uhr nachmittags erreichen.


  Glorias Blick verfing sich noch immer in Wolken und Wellen, während sie über den bisherigen Reiseverlauf nachsann. Tantchens Anwalt hatte alles bestens organisiert, dennoch hatte sie auf den Eisenbahnfahrten furchtbare Angst ausgestanden. Schreckliche Bilder von entgleisenden Zügen hatten sich ihr aufgedrängt, von Menschen, die grauenvoll zu Tode kamen wie einst ihre Eltern. Dazu das Gedränge auf den Bahnhöfen, der Ruß der Lokomotiven, der Lärm … Hundertfach hatte sie da bereut, in diese Reise eingewilligt zu haben. Lord Lyndon, von Tante Jo über jenes Unglück informiert, erwies sich als feinfühlig. Höflich erzählte er, er besäße Eisenbahnaktien und könne ihr versichern, dass sich Unglücke zwar hin und wieder ereigneten, jedoch auch nicht häufiger als andere Unfälle, wie etwa mit Kutschen oder diesen neumodischen Fahrrädern. Er hatte ihre Angst davor zwar nicht ganz zu mindern vermocht, dennoch dankte sie ihm sein Bemühen darum.


  Schließlich hatte er auch ein wenig über den Hintergrund seiner Reise verlauten lassen. Ein Freund hatte ihn um Hilfe gebeten. Das Wort „Handel“ war gefallen, woraus Gloria schloss, dass er mit seinem Freund auch geschäftlich verbunden war. Doch letztlich erhellten seine knapp gehaltenen Anmerkungen keineswegs den Grund seiner Reise. Dies war mit Sicherheit auch seine Absicht, denn ein Mann von Adel sprach nicht oder nur geringschätzig über seine Arbeit, mochte sie ihn auch noch so sehr ausfüllen. Englische adelige Lebensart verlangte Müßiggang, und im Mindesten musste er den Anschein erwecken, er hinge diesem an. Es war eine Haltung, die Gloria überholt fand. Wie viele andere war auch ihr Vater einer Arbeit nachgegangen. Doch wie auch immer, sie hatte nicht weiter nachgefragt, denn Lord Lyndons Geschäfte gingen sie nichts an. Der Viscount würde in Alexandria bei seinem Freund wohnen, während sie und Tante Jo im Hotel Khedivial reserviert hatten.


  Ob er auch die Reise durchs Land mit ihnen machen würde, war noch immer unklar. Tante Jo hatte in den Wochen nach seinem Besuch mit ihm korrespondiert und ihm mitgeteilt, der Baedeker empföhle drei Wochen für Unterägypten, drei weitere für Oberägypten, sie schlage fünf insgesamt vor. Das seien schließlich keine Monate und könne sich doch machen lassen. Trotzdem hatte er sich noch nicht abschließend geäußert. Tante Jo hatte sich ihm aufgedrängt, daran gab es nichts zu rütteln, und Gloria hatte sich vorgenommen, ihm weder zur Last zu fallen noch das Thema Weiterreise zur Sprache zu bringen.


  „Entschuldigen Sie, Gnädigste, ist dieser Stuhl noch frei?“


  Gloria hatte nicht bemerkt, dass sich jemand genähert hatte, und schreckte auf.


  „Sehe ich so furchteinflößend aus?“, sagte lachend eine schlanke Frau in mittleren Jahren, die eine blau getönte Brille trug. „Verzeihen Sie, ich wollte Sie natürlich nicht in Angst versetzen!“, versicherte sie schmunzelnd. „Störe ich?“


  „Aber nein, gewiss nicht, entschuldigen Sie!“, beteuerte Gloria. „Ich war nur …“


  „… in Gedanken“, beendete die andere den Satz. „Ich möchte mich aber keinesfalls aufdrängen. Wenn Sie lieber allein sein möchten … ach was, wollen Sie nicht, nicht wahr? Gestern Abend noch sah ich Sie in Begleitung Ihres Herrn Gemahls und Ihrer Frau Mutter. Aus der Tatsache, dass die beiden nicht hier bei Ihnen sind, schließe ich, dass sie Neptun opfern – obwohl es da inzwischen wahrscheinlich nicht mehr viel zu opfern geben dürfte, nicht wahr?“, schloss sie mit einem freundlich-schelmischen Lächeln.


  „Er ist nicht mein Gemahl und sie nicht meine Mutter.“


  „Nicht?“, sagte die Dame nebenhin, während sie den leeren Stuhl näher an Glorias heranzog.


  Gloria erinnerte sich, dass ihr die Frau gestern Abend ebenfalls aufgefallen war. Inmitten all der birnenförmigen, kahlköpfigen Herren und der diademblitzenden, fächerschwenkenden Damen war die offensichtlich Alleinreisende im roten Satinkleid mit beigen und schwarzen Volants an der langen Schleppe eine imposante Erscheinung gewesen. Hinzu kam die breite graue Strähne im Stirnbereich ihres ansonsten herrlich dunkelbraunen Haares, die ihr eine besondere, um nicht zu sagen eine kluge Ausstrahlung verlieh.


  Gloria sah zu, wie die Frau sich auf dem Stuhl niederließ.


  „The Queen“, sagte diese mit Blick auf Glorias zweite Lektüre auf dem Tischchen. „Haben Sie in der letzten Ausgabe den Artikel dieser unsäglichen Mrs Boyd-Irgendwas gelesen? Oder war es die vorletzte? Gleichwie, diese impertinente Person spricht Frauen jeglichen Verstand ab mit ihrem Geplapper über das richtige Häkeln von Täschchen oder Lätzchen oder was immer es war, das sie herstellte. Ihre Belehrung wäre besser in ‚Woman at Home‘ aufgehoben gewesen.“ Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, eine Geste, die besagte: „Lassen Sie mich damit bloß zufrieden!“


  Gloria, die sich daran erinnerte, schmunzelte. „Ja, ich habe die Kolumne überflogen. Ich meine, es war in der vorletzten Ausgabe, in der auch ein Artikel über Amelia Edwards abgedruckt war, der wesentlich interessanter zu lesen war.“ Erst jetzt, da sie es sagte, fiel Gloria auf, dass sie, kurz bevor ihre Reise nach Ägypten beschlossene Sache war, jenes Porträt der bedeutenden Schriftstellerin und Ägypten-Kennerin gelesen hatte und davon fasziniert gewesen war. Miss Edwards hatte vor einigen Jahren den „Egypt Exploration Fund“ gegründet, der professionelle Grabungen ermöglichen und den Erhalt der Denkmäler fördern sollte.


  „Das war ein gelungenes Porträt einer sehr engagierten Dame. Das ist es, was wir Frauen lesen wollen!“


  „Ja“, stimmte Gloria zu. „Wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf: Sie tragen eine extravagante Brille.“


  „Oh, sie ist gut gegen den gleißenden Glanz des Lichts, wissen Sie. Im trüben England brauchen Sie so etwas nicht, aber hier im Süden ist es enorm hilfreich. Wollen Sie einmal durchschauen?“ Schon nahm sie die Brille ab und reichte sie Gloria.


  Diese nahm sie und setzte sie auf. Mit einem Schlag veränderte sich die Welt. Oder die Sicht auf sie. Bleu en bleu – die Dinge tönten sich und verloren ihre gewohnte Bedeutung. Oder zeigten sich mit einer neuen.


  „Wundervoll, nicht?“


  „Ja“, bestätigte Gloria, während sie fasziniert umhersah.


  „Sie steht Ihnen“, sagte die Dame. „Passt gut zu Ihrem hübschen braunen Haar und Ihrem milchzarten Teint.“


  „Danke“, erwiderte Gloria leicht verblüfft über eine solch freimütige Äußerung.


  „Sie machen eine Ägypten-Tour?“


  „Ja.“ Gloria reichte die Brille zurück und bedankte sich.


  „Und bleiben selbstverständlich nur kurz in Alexandria?“


  „Einige Tage. Sie ebenfalls?“


  „Ich lebe in Alexandria, war lediglich anlässlich des siebzigsten Geburtstages meines Vaters in Cambridge. Einen guten Monat lang.“ Sie winkte ab und sagte: „Genug Familie und englischen Regen für die nächsten fünf Jahre.“


  Gloria, die nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, lächelte und schwieg. Die andere lachte, neigte sich zu Gloria hinüber, hielt ihr die Hand hin und sagte: „Ich bin Jewel Mornington.“


  Gloria ergriff die Hand. „Gloria Wingfield. Die ältere Dame ist übrigens meine Großtante, Lady Blythe. Und der Herr ein Reisebegleiter. Lord Lyndon.“


  „Oh“, entfuhr es Mrs Mornington. Sie stutzte einen Augenblick, ehe sie sagte: „Lord, Lady … vermutlich sind auch Sie dann Lady Wingfield?“


  „Ja“, bestätigte Gloria schlicht.


  „Bei mir bleibt es bei Mrs Mornington.“ Mrs Mornington lachte unbekümmert. „Mein Mann war Offizier der britischen Armee. Er starb vor vier Jahren.“


  „Das tut mir leid“, erwiderte Gloria.


  „Mir ebenfalls“, sagte Mrs Mornington, richtete ihren Blick kurz auf das Meer, ehe sie zu Gloria zurücksah, einmal tief Luft holte, die Schultern zuckte und fortfuhr: „Mein Mann war als junger Soldat im Krim-Krieg, er kämpfte beim Sepoy-Aufstand in Indien und wurde 1878 zum zweiten Afghanistan-Krieg abberufen. Er war in Gefahr, als 1882 der Aufstand Urabis die Briten zur Beschießung Alexandrias zwang. All das hat er überlebt. Und dann kippte eines Morgens auf dem Weg in die Kaserne – seit 1883 war er Ausbilder in der ägyptischen Armee – in den engen Gassen Alexandrias seine Kutsche um, Henrys Kopf schlug gegen eine Mauer – und er war tot.“


  „Oh mein Gott!“, entfuhr es Gloria. Unwillkürlich streckte sie die Hand nach Mrs Morningtons aus und ergriff sie. „Es tut mir so leid!“, wiederholte sie.


  „Das Schicksal spielt uns zuweilen seltsame Streiche!“, meinte Mrs Mornington und tätschelte Glorias Hand. „Aber ich will Sie keinesfalls traurig stimmen, Sie haben eine schöne Reise vor sich und werden großartige Dinge sehen!“


  Gloria lächelte bestätigend.


  „Sagen Sie, was hielten Sie davon, wenn Sie mit Ihrer Großtante und Ihrem Reisebegleiter zu mir zum Dinner kämen?“


  „Oh, vielen Dank für die Einladung“, antwortete Gloria überrascht.


  „Lassen Sie mich nachdenken … wir kommen am Mittwoch an, da ist es selbstverständlich noch nicht machbar, es muss ja erst alles vorbereitet werden. Aber gleich am Donnerstagabend vielleicht? Sie bleiben ja nur ein paar Tage, daher sollten wir die Zeit nutzen!“


  „Nun, ich kann natürlich nicht für die beiden sprechen, vermutlich willigt meine Großtante ein, doch was Lord Lyndon anbelangt, er besucht einen Freund und verfolgt seine eigenen Pläne.“


  „Sprechen Sie mit ihnen, es wäre mir eine Ehre“, erwiderte Mrs Mornington. „Verzeihen Sie meine Neugier, doch wissen Sie, wen Lord Lyndon besucht? Womöglich ist mir sein Freund bekannt. Sowohl durch meinen Mann als auch durch meine Profession – ich bin Malerin, müssen Sie wissen – habe ich zahlreiche Bekannte in der Stadt.“


  „Malerin?“, fragte Gloria.


  „Ja.“ Mrs Mornington nickte. „Ich gestalte militärische Themen. Es mag der Zuneigung zu meinem Mann geschuldet sein, doch militärische Anlagen, Uniformen und Waffen üben eine gewisse Faszination auf mich aus.“


  „Wie interessant!“, staunte Gloria.


  „Ja, das ist es“, bestätigte Mrs Mornington mit unverkennbarem Stolz. „Man schätzt meine Bilder. Leute aus der Gesellschaft kaufen sie. Auch Alexandrias angesehene Unternehmerin Madame Said hat eine Ansicht von Fort Kait Bey erstanden. Ich hatte es gemalt, bevor die Nordfassade durch den Beschuss von 1882 beschädigt und die Westfassade nahezu völlig zerstört wurde. Sie wollte das Gemälde haben, sowohl der unzerstörten Ansicht wegen als auch, weil die alte Zitadelle an jener Stelle steht, an der einst Alexandrias berühmter Leuchtturm stand.“ Mrs Mornington schmunzelte und beugte sich etwas näher zu Gloria. „Dass ausgerechnet eine Engländerin dies Gemälde der heilen Festung schuf, die deren Landsmänner keine zwei Jahre später zusammenbombten, dürfte auch Madame Said als Ironie des Schicksals aufgefallen sein. Man weiß, dass sie den Engländern wie auch anderen Europäern gegenüber nicht sonderlich zugetan ist, wenn sie natürlich auch für ihr Imperium eine England-freundliche Haltung einnimmt.“


  „Ihr Imperium?“


  „Madame Said ist eine mächtige Magnatin.“ Mrs Mornington lehnte sich wieder zurück. „Sie ist Grundbesitzerin mit Land im Umkreis von Alexandria und am Sueskanal, sie ist eine einflussreiche Frau und tätigt Geschäfte in den unterschiedlichsten Branchen. Alexandrias beziehungsweise Ägyptens Wohl liegt ihr sehr am Herzen.“ Mrs Mornington klopfte zur Bekräftigung auf die Lehne ihres Deckstuhls und nickte noch einmal. „Doch nun sagen Sie“, hob sie an, aber ein Steward unterbrach sie, um zu fragen, ob er ihr etwas zu trinken bringen dürfe. Mrs Mornington bestellte Tee und setzte erneut zu ihrer Frage an. „Hat Ihr Reisebegleiter erwähnt, wen er in Alexandria aufzusuchen gedenkt? Ist es vielleicht Madame Said?“


  „Nein, er erwähnte den Namen Casterton.“


  „Julian Casterton?“, rief Mrs Mornington interessiert.


  „Sie kennen ihn?“


  „Oh ja. Der dritte Sohn des Earl of Withington. Ein charmanter Mensch! Sehr elegant. Und sehr einflussreich.“


  Mrs Morningtons Lächeln schien Gloria ein wenig hintersinnig, doch schon verflüchtigte sich dieser Eindruck wieder, denn ihre neue Bekannte fuhr unbekümmert fort: „Er exportiert Baumwolle, handelt mit Tee aus Indien, baut auch Bewässerungsanlagen. Sein Vater hat in England Anteile an diversen Firmen. Er ließ sich … warten Sie … ja, 1883 ließ er sich in Alexandria nieder, da lebten Henry und ich bereits seit fünf Jahren dort.“


  „Nun, Lord Lyndon ließ sich nicht näher über seine Bekanntschaft mit Mr Casterton aus. Doch ich vermute durchaus etwas Geschäftliches.“


  „Welcher Engländer ist nicht geschäftlich in Ägypten?“ Mrs Mornington lachte. „Allerdings gilt das auch für die Franzosen, die Italiener und vor allem die Griechen.“


  Gloria stimmte in ihr Lachen ein.


  „Wissen Sie, ich kenne einige, denn manche dieser Leute schicken ihre Töchter zum Malunterricht zu mir.“ Mrs Mornington neigte den Kopf näher zu Gloria, zog die Augenbrauen in die Höhe und raunte: „Bei den meisten dieser jungen Damen ist allerdings jegliches Bemühen vergebens.“


  Wieder lachten sie, ein verschwörerisches Lachen von Frauen, die sich gut zusammen amüsieren, wobei ihr Mrs Mornington einen schelmischen Blick über den Rand ihrer blauen Brillengläser hinweg zuwarf.


  Wie unterhaltsam sie war! Und wie unkonventionell.


  Die Dame gefiel ihr.
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  Kapitel 5


  Der Teppichboden im langgezogenen Speisesaal dämpfte den Geräuschpegel nur mäßig. Silberbesteck klapperte auf Tellerrändern, helles Lachen übertönte das sonore Gebrumm der Tischgespräche, Walzerklänge mischten sich dazwischen wie muntere Märchenwesen, die neckend eine Unterhaltung unterbrachen.


  Es war Sonntagabend und sowohl Tante Jo als auch Lord Lyndon weilten wieder unter den Lebenden – wie Mrs Mornington es ausgedrückt hatte. Beide noch ein wenig grün um die Nase, aber immerhin imstande, am Dinner teilzunehmen. Über ihnen an der Decke flackerten die Gasleuchten, hinter den rechteckigen Fenstern an beiden Längsseiten des Saales dunkelte die Nacht. Zwischen den Fenstern, eingearbeitet in die Wandtäfelung, verschönerten Gemälde – Landschaften, Meeresansichten – sowie Weltkarten den Saal. Zusammen mit den weißen Tischdecken, den livrierten Kellnern und den bunten Roben der Damen ergab dies eine zauberhafte Atmosphäre, die Gloria genoss.


  Lord Lyndon offenbar weniger.


  Gloria fragte sich, ob dies seiner gerade überstandenen Unpässlichkeit zuzuschreiben war oder dem Umstand, dass Mrs Mornington soeben ein weiteres Abenteuer aus ihrem ereignisreichen Leben zum Besten gab und er dies eher nicht amüsant fand.


  Sie vermutete Letzteres.


  Oder beides.


  „Da sitze ich also an den Quais neufs, wo auch die Kasernen liegen, und bin dabei, Fort Cafarelli zu skizzieren, als sich eine Horde übler Gestalten nähert“, nahm Mrs Mornington den Faden ihres Berichts wieder auf, nachdem sie vom Kellner unterbrochen worden war, der die leeren Teller der Horsd’oeuvre – Brot, Butter, Radieschen, grüne Oliven, Hammelzunge, Pellkartoffeln, Schinken – abräumte.


  „Sicher erinnern Sie sich, dass im Juni jenes Jahres 1882 jedem Ausländer Gefahr drohte. Urabis nationalistische Bestrebung hatte viele Anhänger und es gab durchaus blutige Exzesse. Ein großer Teil des europäischen Viertels wurde letztlich von den fanatischen Eingeborenen in Schutt und Asche gelegt. Aber wir lebten schon einige Jahre in Alexandria – sollte ich mich etwa davon abschrecken lassen?“


  „Aber entschieden ja!“, entfuhr es Tante Jo entsetzt.


  „Da stimme ich Lady Blythe zu“, sagte Lord Lyndon aufgeräumt.


  Mrs Mornington nippte an ihrem Wein und winkte ab. „Vielleicht war es unvorsichtig, meine Staffelei so mitten im Herzen des Tumults aufzupflanzen. Doch die Tatsache, dass mein Mann ein Offizier der englischen Armee war, hat mich womöglich leichtsinnig gemacht. Oder mich sicher fühlen lassen. Obwohl ich nicht verhehlen kann, dass ich durchaus Ängste ausstand.“


  „Nur zu verständlich“, bekräftigte Tante Jo.


  „Aber wie Sie sehen, lebe ich noch. Und sind kleine Wagnisse nicht die Würze des Lebens?“ Mrs Mornington lächelte herausfordernd, woraufhin Lord Lyndon, der ebenfalls einen Schluck Wein genommen hatte, zusammenzuzucken schien, so abrupt, wie er sein Glas ab-stellte.


  Aber er erwiderte nichts, sondern blickte nur leicht indigniert, während Mrs Mornington ihren Bericht beendete: „In der Tat sind mir patrouillierende Soldaten zu Hilfe gekommen und die Situation war gerettet. Mein Mann sorgte dafür, dass die Männer Auszeichnungen bekamen, und sie waren ihm bis zu seinem Tod treu ergeben. Sie sind auch mir zugetan, ich habe noch immer Kontakt mit ihnen. Sie haben allesamt reizende Familien.“


  „Sie hatten großes Glück!“, beteuerte Tante Jo und Gloria stimmte ihr zu.


  Lord Lyndon begnügte sich mit einem unmerklichen Nicken.


  „Wie auch immer“, wandte sich Mrs Mornington unbekümmert an ihn, „Lady Wingfield sagte mir, Sie besuchen in Alexandria Mr Casterton? Zufällig kenne ich ihn. Ein erfolgreicher Mann.“ Sie lächelte liebenswürdig.


  „Ich habe ihn viele Jahre nicht mehr gesehen“, erwiderte Lord Lyndon.


  „Dann wird Ihr Wiedersehen sicher vielversprechend.“


  In Lord Lyndons Mundwinkeln zuckte ein zustimmendes Lächeln.


  „Wenn ich mich recht erinnere, lieferte Mr Casterton die Baustoffe für die Mädchenschule, die Madame Said bauen ließ.“


  „Eine Frau als Bauherrin?“, warf Tante Jo ein und zog die Augenbrauen in die Höhe.


  „Eine sehr erfolgreiche dazu!“, betonte Mrs Mornington. „Sie hat sich auf vielerlei Gebieten einen Namen gemacht, ich meine, sie hat sogar eine philosophische Schrift verfasst. Ganz zu schweigen von ihrem Geschick in Handelsdingen.“


  „Erstaunlich!“


  Mrs Mornington sandte ein vertrauliches Lächeln in die Runde und enthüllte: „Sie liebt den Pomp. Tritt gerne mit Gefolge auf, führt ihr eigenes Wappen – eine stilisierte Ähre im Hintergrund und davor die Darstellung der Göttin Isis – und zuweilen unternimmt sie glanzvolle Fahrten auf dem Nil zu wohltätigen Zwecken. Auch Mr Casterton war bei einer solchen Fahrt schon ihr Gast.“


  „Tatsächlich?“, rief Tante Jo. Ihre Wangen waren gerötet, was wohl vom Wein, der Wärme im Raum oder Mrs Morningtons anregender Erzählweise herrühren mochte. „Wie muss man sich diese Fahrten vorstellen? Wie bei Kleopatra? Kleopatra und Cäsar?“, gluckste sie und beugte sich über den Tisch ein wenig näher zu Mrs Mornington hin, die ihr gegenüber saß.


  Gloria schmunzelte innerlich. Tantchen und ihre schwärmerische Ader!


  Lord Lyndon schien unbeeindruckt, wie Gloria mit einem raschen Blick auf ihn feststellte.


  „Ein Vergleich mit Ägyptens einstiger großer Königin ist nicht unangebracht – ja sogar erwünscht. Madame Said fördert dieses Bild bewusst, sieht sich in deren Nachfolge.“


  „Sehen Sie, Lord Lyndon“, wandte sich Tante Jo schmunzelnd an den Viscount, „wir haben in der reizenden Mrs Mornington eine vortreffliche Kennerin Alexandrias gefunden. Keine Sorge also, wir fallen Ihnen gewiss nicht zur Last.“


  Lord Lyndon neigte sich zu ihrer Tante hin und rang sich ein höfliches Lächeln ab.


  Tante Jo sah schon wieder weg, griff nach ihrem Glas, erhob es zu Mrs Mornington und sagte: „Auf Sie, meine Teure, wie gut, dass wir Sie kennenlernten!“


  Mrs Mornington lächelte erfreut, erhob ihr Glas ebenfalls und prostete damit charmant in die Runde. „Die Freude ist ganz meinerseits“, versicherte sie.


  Gloria nickte Lord Lyndon zu und wünschte sich plötzlich, er würde nicht so steif und gezwungen wirken. Jewel Morningtons erfrischende Art rührte an jene unbeschwerte, unverkrampfte Seite, die auch sie in sich spürte. Ein leises Gefühl von Freiheit ging damit einher, das sich auf eine muntere, heitere Weise zeigte, so, als hätte es schon immer in ihr gewohnt und täte nun einen Schritt vor die Tür. Es machte, dass sie sich leicht und froh und vor allem zuversichtlich fühlte – und das war ein wunderschönes Gefühl. Wie dankbar war sie mit einem Mal, dass Tante Jo auf dieser Reise bestanden hatte! Wie gut war es, den Horizont zu erweitern und andere Sichtweisen zuzulassen. Es gab wahrlich keinen Grund, mürrisch und griesgrämig zu sein. Warum sah er das nicht?


  „Ich bin jedenfalls enorm gespannt auf Alexandria“, hörte Gloria Tante Jo sagen. „Die Stadt Kleopatras und Cäsars, und auch Kleopatras und Marc Antons.“


  „Nun“, begann Mrs Mornington und machte ein bekümmertes Gesicht. „Aber auch der Korruption und des Verbrechens, wie ich leider einräumen muss. Ich möchte Sie nicht schockieren oder gar beunruhigen, aber die Zeitungen berichten immer wieder von schrecklichen Vorkommnissen.“ Mrs Mornington beugte sich etwas weiter über den Tisch und Gloria bemerkte zum einen die sensationsschwangere Haltung ihrer Tischnachbarin und zum anderen den fast entsetzten Ausdruck in Lord Lyndons schönen dunklen Augen, der verdeutlichte, dass er sich fragte, was er sich nun wohl würde anhören müssen.


  „Seit einiger Zeit zum Beispiel liest man von verschwundenen Menschen, und dann werden im östlichen Hafen Leichen gefunden, grauenhaft entstellt, wie angefressen. Vor vier Monaten erst die letzte, man denke sich, die Hände des Mannes waren auf dem Rücken zusammengebunden.“


  „Wie schauderhaft!“, kommentierte Tante Jo und starrte ihr Gegenüber mit großen Augen an.


  „Nun ...“ Lord Lyndon räusperte sich. „Verbrechen gibt es in jeder Metropole. Und jede Hafenstadt hat ihre Schattenseiten.“


  „Wie London derzeit, wo dieser Jack the Ripper wütet“, erwiderte Mrs Mornington.


  „Bitte“, sagte Gloria und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. „Genug der Schauerthemen. Lassen Sie uns über erfreulichere Dinge reden.“


  „Wie zum Beispiel das Essen!“, sagte Mrs Mornington, denn soeben erschienen die Kellner mit den Hauptspeisen. „Hammelfilet auf bretonische Art, Schwarzwurzeln in Kräutersauce, Butterkarotten … wunderbar!“, rief sie aus, als der Teller vor ihr abgestellt wurde.


  „Guten Appetit“, wünschte Gloria und schenkte Lord Lyndon ein frohes Lächeln.
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  Kapitel 6


  Gloria stand im leichten Reisemantel an der Kabinentür und warf einen letzten Blick auf die Kommode mit den beiden eingelassenen Waschbecken, auf den quastengeschmückten Klingelzug für die Stewards, die Vorhänge, die die Bullaugen verbargen, die Betten.


  Dann betrat sie zusammen mit Tante Jo den langen Flur, in dem zur Verschönerung gerahmte Plakate von unterschiedlichen Schiffen der Linie der Messageries Maritimes an den Wänden hingen. Des voyages plus sûrs et plus rapides!, verhieß der Werberuf.


  Nun, dem konnte sie zustimmen. Nach einer angenehmen Reise schickte sich die Alphée an, in Alexandrias Hafen einzufahren, und Gloria eilte im Strom der Menschen an Deck, um das Spektakel zu beobachten. Hinter dem marokkanischen Teppichhändler mit den goldenen Ringen an jedem Finger sah sie Mrs Mornington winken. Neben ihr eine junge Frau mit gesunder Gesichtsfarbe, die augenscheinlich Roslin war, Mrs Morningtons Bedienstete, die Gloria bisher noch nicht gesehen hatte, da sie selbstverständlich in der dritten Klasse untergebracht gewesen war. Die beiden zwängten sich, Entschuldigungen murmelnd, an dem Marokkaner sowie den beiden blonden Norwegern vorbei und kamen auf Gloria und Tante Jo zu. Auch Lord Lyndon schob sich durch die Menge zu ihnen vor. Kurz darauf standen sie zusammen an der Reling.


  Etwas Erwartungsfrohes lag in der Luft, eine feierliche Unruhe, die zu knistern schien. Ein lauer Wind fuhr durch Schals und Locken.


  Noch war außer einem farblosen flachen Küstenstreifen nichts zu erkennen. Dann wurde ein Leuchtturm sichtbar, kurz darauf eine Reihe von Windmühlen, hellfarbige Gebäude und der Rauch von Dampfern im Hafen. Ein Lotse wurde an Bord genommen, er trug einen weißen Turban. Bald darauf verkündete die Alphée mit drei langen Tönen aus der Signalpfeife ihre Ankunft.


  Über den noch fernen Dächern ragten Minarette auf und zahllose Barken begannen, den langsam einfahrenden Postdampfer zu umschwärmen.


  „Mein Alexandrien!“, rief Mrs Mornington schwärmerisch. „Wie freue ich mich auf mein Haus, meine kleinen Götter Isis und Osiris!“


  Gloria hob fragend die Augenbrauen und Mrs Mornington erklärte mit warmem Lächeln: „Meine Katzen.“ Dann heftete sie den Blick erneut auf die vor ihnen liegende Stadt und murmelte: „Ich bin wieder zu Hause.“


  


  Die kurze Gesundheitsinspektion war vorüber und die Inhaber der kleinen Transferboote stürmten so wild an Deck, als seien sie Piraten. Braune Gesichter, schwarze Gesichter, lebhaft ihre Gesten, laut ihr Geschrei, ein jeder erpicht darauf, seine Dienste anzubieten und sich einen Fahrgast zu sichern.


  „Ach du lieber Himmel!“, rief Tante Jo angesichts des Trubels.


  „Rufen Sie musch ’âuzak, meine Liebe! Es bedeutet ‚Ich will Sie nicht!’“, riet Mrs Mornington, während ihr Blick suchend über das Getümmel streifte.


  Gloria erinnerte sich an eine entsprechende Empfehlung im Baedeker, doch es zu lesen war das eine, es nun auch anzuwenden das andere.


  „Ich kümmere mich darum“, erklärte Lord Lyndon und fasste Tante Jo beruhigend am Ellbogen. Er schien unbeeindruckt von all dem Tumult. Einem aufdringlichen Ägypter in weiter, gemusterter Pluderhose, dunkler Jacke und mit einem kleinen roten Hut auf dem Kopf beschied er in ruhigem, aber bestimmendem Ton: „Imschi!“


  Überrascht starrte Gloria ihn an.


  „Musch lâzim!“, sagte Lord Lyndon etwas energischer, weil der Mann sich nicht abweisen lassen wollte.


  „Ich habe ihn weggeschickt“, erklärte der Viscount kühl, als er Glorias erstaunten Blick bemerkte. „Wir halten nach Ihrem Hotelagenten Ausschau. Er wird alles regeln sowie uns und das Gepäck ans Ufer bringen.“


  Natürlich. Nicht dass sie das nicht gewusst hätte. Die großen Hotels sandten ihre eigenen Boote, um die Dampfer zu treffen. Tante Jos Anwalt hatte ihrem Hotel im Vorfeld geschrieben und alles arrangiert. Aber dass er diese arabischen Worte so mühelos über die Lippen brachte, nötigte ihr Respekt ab.


  „Faraq!“, hörte sie Mrs Mornington rufen und sah, wie diese einen Ägypter in mittleren Jahren herbeiwinkte, der ein weißes Tuch um Stirn und Hinterkopf geschlungen hatte. Mrs Mornington hatte demnach den ihr bekannten Bootsführer gefunden. „Bis morgen also! Sie haben meine Karte!“, rief sie Gloria und Tante Jo zum Abschied zu, während ihre Bedienstete dem Mann zwei Reisetaschen hinhielt und er sie entgegennahm.


  Lord Lyndon, die gelassene Tatkraft in Person, erblickte gleich darauf einen Ägypter mit hoher Schildmütze und winkte ihn herbei.


  Der Mann drängte einige Leute zur Seite, um zu ihnen durchzukommen. Schließlich stand er vor ihnen, verbeugte sich beflissen und versicherte: „Yes, Sir, help, Sir, boat!“ Er war in eine dunkle Hose und Jacke gekleidet, den Kragen des weißen Hemdes zierte eine schwarze Schleife und sein Gesicht ein Schnauzbart.


  Lord Lyndon reichte ihm Glorias und Tante Jos Handgepäck, nahm seine eigene Tasche selbst und zusammen folgten sie dem Hoteldiener durch das Gewimmel von Bord.


  


  Welch ein Glück, sie saßen in der Kutsche ihres Hotels!


  Der Lärm und Tumult vor dem Zollamt waren noch schlimmer als jene auf dem Dampfschiff, als die Männer aus den Barken an Bord gestürmt waren. Ein Durcheinander von schreienden Kutsch- und Wagenfahrern, Gepäckträgern und Wasserverkäufern, Eseln samt dazugehörigen Jungen mit Stock – allesamt drängten sie sich um Neuankömmlinge, riefen und gestikulierten. Dazu die Gerüche nach faulem Wasser und Fisch, nach Ziegen und Abfällen und weiß der Kuckuck wonach noch – Gloria wollte nur noch in ihr Hotel und sie wusste, Tante Jo ging es ganz genauso.


  Hatte sie zuvor noch die weißen Segel all der Boote genossen, die Richtung Landungsbrücke steuerten, oder erwartungsvoll das Zollamt betreten und den Hotelagenten mit ihren Pässen im Passportbureau verschwinden sehen (man gab seinen Pass ab und holte ihn anderntags im Konsulat in Alexandria wieder ab), so war sie jetzt doch leidlich erschöpft. Auch wenn der Agent Bootsmann und Gepäckträger bezahlt hatte und die Einreiseformalitäten für sie erledigte, mussten sie warten, denn sie waren schließlich nicht die einzigen Ankommenden. Auch Lord Lyndon war noch drinnen und musste sich seine Koffer durchwühlen lassen (bei Männern suchten sie nach Waffen und Tabak, erinnerte sich Gloria an die Informationen aus dem Baedeker). Und selbst wenn sie jetzt schon fertig wären, konnten sie nicht einfach aufbrechen, denn im Mindesten musste man sich von ihm verabschieden.


  Ein Junge im schmutzigen weißen Kaftan kam ans offene Wagenfenster, streckte beide Hände aus und forderte: „Bakschîsch, Bakschîsch!“


  „Geh weg!“ Gloria wedelte mit der Hand, doch das machte keinen Eindruck auf ihn.


  „Bakschîsch, Bakschîsch!“, bettelte er. Im Nu kamen weitere Jungen hinzu, alle das Gleiche rufend, und Gloria stieß ein entschiedenes „Nein!“ aus.


  Ein Teil der Schar ließ sich verscheuchen, rannte hinüber zum Zollamt, um ihr Glück bei jenen Reisenden zu versuchen, die soeben herauskamen. Drei oder vier drängten sich noch ans Gefährt und bettelten weiter. Gloria versuchte, sie zu ignorieren, indem sie sich Tante Jo zuwandte. In der Nähe schrie ein Esel, die Jungen lärmten. Glücklicherweise kamen kurz darauf ihr Hotelagent sowie Lord Lyndon, und die Jungen rannten davon, als Ersterer einen arabischen Redeschwall auf sie abfeuerte. „Alles gut“, versicherte der Agent lächelnd und der Viscount nickte bestätigend.


  „Nun Hotel, Myladies!“ Er ergänzte: „Mylord“ und öffnete die Wagentür, um Lord Lyndon einsteigen zu lassen.


  „Nein“, wehrte dieser ab. „Ich bin woanders untergebracht.“


  Der Agent blickte verständnislos drein.


  „Wir könnten Sie doch mitnehmen und beim Haus Ihres Freundes absetzen“, schlug Gloria vor.


  „Er wird sicher gleich hier sein, nicht nötig also. Bitte, lassen Sie sich nicht aufhalten. Sie müssen müde sein!“


  „Aber wir können Sie doch hier nicht einfach so mutterseelenallein stehen lassen! Was, wenn Ihr Freund sich verspätet? Es wird ja bereits dunkel.“


  Lord Lyndon zog die Stirn kraus. Gloria bemerkte die leise Komik, die ihre Worte in sich bargen. Sie ahnte, was er dachte: Hätte ihre Tante nicht auf einer gemeinsamen Reise beharrt, wäre genau das der Fall: Er stünde hier alleine und käme ohne sie zurecht. „Nun ...“, sie räusperte sich und zupfte an ihrem Handschuh, „wie Sie wünschen. Dann also bis morgen Nachmittag.“ Sie hatten bereits vereinbart, dass Lord Lyndon sich ihnen zu einer Besichtigungstour durch die Stadt anschließen würde.


  Lord Lyndon nickte bestätigend.


  Der Agent schloss die Wagentür und ging nach vorne, um den Kutschbock zu besteigen, da ertönte ein lautes „Loughborough! Alter Knabe, bist du es?“


  Gloria beugte sich etwas vor. Zwei Männer mittleren Alters näherten sich mit raschen Schritten. Der Vorauseilende zeigte ein freudestrahlendes Begrüßungslächeln. Sein weißer Anzug kleidete ihn vorzüglich. Hut und Stock trug er in der Linken, während er die Rechte Lord Lyndon entgegenstreckte.


  „Casterton“, begrüßte dieser den Näherkommenden eine Spur zurückhaltender, doch ohne Frage ebenso erfreut.


  Gloria merkte, dass sie neugierig auf den Mann war, dem Lord Lyndon ein derart warmherziges Lächeln schenkte.


  „Wie gut, dich zu sehen, alter Freund!“, bekräftigte Mr Casterton und schüttelte Lord Lyndons Hand. Er deutete mit dem Kinn auf seinen Begleiter und sagte: „Du erinnerst dich an Nisard?“


  Lord Lyndon nickte und begrüßte auch ihn mit Handschlag.


  „Und das hier ist deine Reisebegleiterin?“, wandte sich Mr Casterton an Gloria, indem er an den Wagenschlag herantrat. „Kein Wunder, dass du nicht auf ihre Gesellschaft verzichten wolltest! Meine Verehrung, Teuerste!“


  „Darf ich bekannt machen? Lady Wingfield. Mr Julian Casterton. Sowie sein Sekretär, Monsieur Gustave Nisard.“


  Mr Casterton neigte seinen Kopf über Glorias Hand und hauchte einen Kuss darüber. „Ich bin entzückt!“, versicherte er. Er hatte einen bräunlichen Teint, ausgeprägte, regelmäßige Züge und eine Hakennase, die gut in sein Gesicht passte. Gloria fand ihn sympathisch und auch sein Sekretär hatte ein freundliches Gesicht mit etwas zu weit auseinanderstehenden Augen, vollen Lippen und einem feinen Backenbart.


  Die beiden Herren begrüßten auch ihre Tante, die sich über Gloria hinweg ein wenig vorbeugte.


  „Lady Blythe. Mr Casterton sowie Monsieur Nisard“, stellte Lord Lyndon vor. Auch für ihre Tante fand Mr Casterton die freundlichsten Worte.


  „Selbstverständlich müssen Sie heute Abend zu uns zum Dinner kommen!“, schloss Mr Casterton seine geschmeidige Rede. Er klopfte Lord Lyndon auf die Schulter und sagte: „Nicht wahr, Loughborough, wir können die Damen doch an ihrem ersten Abend in der Stadt nicht sich selbst überlassen!“


  Noch ehe der Viscount etwas erwidern konnte, sagte Tante Jo vernehmlich: „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr Casterton. Doch bitte verzeihen Sie, aber ich bin recht erschöpft und möchte heute Abend lieber nicht mehr ausgehen. Zudem haben Sie sicher einiges mit Ihrem Freund zu besprechen. Und von alldem abgesehen steht das Khedivial im Ruf, eine ausgezeichnete Küche zu haben. Was selbstverständlich nicht heißen soll, dass Ihre Küche nicht ebenso vorzüglich ist, Mr Casterton. Dennoch – ich bitte Sie um Nachsicht.“


  „Gewiss, gewiss!“, antwortete Mr Casterton. Gloria meinte herauszuhören, dass ihm Tante Jos Ablehnung gar nicht unrecht war. Außerdem: Wenn eine ältere Dame sagte, sie sei müde von der Reise und wolle lieber keine weiteren Strapazen auf sich nehmen, dann war eine solche Ansage Gebot.


  „Aber dann sind Sie unbedingt morgen Abend meine Gäste, verehrte Damen!“


  „Bedauerlicherweise haben wir für morgen Abend bereits eine Einladung“, erwiderte Gloria.


  „Nun sieh einer an! Kaum den Fuß auf ägyptischen Boden gesetzt und schon eine Einladung!“, bemerkte Mr Casterton schelmisch. „Dann an einem anderen Abend! Die lieben Damen meines lieben Freundes werden mir nicht entkommen!“ Er lachte gewinnend, doch Gloria spürte einen Hauch nervöser Gezwungenheit. Mr Casterton wirkte trotz seiner fröhlich-freundlichen Art angespannt. Und auch bei seinem Sekretär nahm sie unter dessen angemessen höflicher Zurückhaltung etwas Verhaltenes wahr.


  Man war im Begriff, sich zu verabschieden, als sich mit dem Ruf „Na so was, Casterton, altes Haus!“ ein weiterer Mann näherte. Er schlenderte herbei, verpasste einem bettelnden Jungen eine Kopfnuss und machte lächelnd bei ihnen Halt.


  Mit leichter Verwunderung betrachtete Gloria den eigenwillig gekleideten Herrn, der eindeutig ein Europäer war, aber recht extravagant wirkte in seiner türkisierenden Tracht, dem orientalischen Dolch an der gestreiften Leibbinde und der landestypischen roten Mütze mit schwarzer Seidentroddel, dem Tarbûsch, auf dem Kopf. Er hatte mollige Wangen und rot geäderte Augen, die den Genussmenschen verrieten.


  „Malory“, sagte Mr Casterton und lachte überrascht, während er ihm die Hand schüttelte. „Mr Anthony Malory“, stellte er den Mann vor, den Gloria eine Spur jünger als Casterton und dessen Sekretär schätzte. Aber das ließ sich schwer beurteilen, denn Mr Malory schien Wert darauf zu legen, sich jugendlich zu geben. Man sah es an der Art, wie er die Hand zur Begrüßung ausstreckte und dabei lachte, oder wie er sie auf seinen orientalischen Dolch legte. Er war von mittlerer Größe und muskulös, hatte einen breiten Nacken und ein fliehendes Kinn.


  „Ich hab ein Auge auf das Verladen meiner Waren geworfen“, erklärte Mr Malory, nachdem man sich bekannt gemacht hatte. „Weißt ja, wie das ist, mein Freund.“ Er legte Mr Casterton die Hand auf die Schulter. „Ein wenig Überwachung schadet nicht.“ Er lachte einmal auf, man lächelte unverbindlich zurück und pflichtete ihm bei. Mr Castertons Sekretär machte ein angestrengtes Gesicht und schien sich nicht wohlzufühlen in seinem Anzug, an dessen Jackenschößen er unauffällig herumzupfte. Mr Malory fragte Gloria, was sie nach Ägypten führe und ob sie auch vorhätten, den Nil hinaufzufahren, kurzum, man betrieb ein wenig Konversation, bis Lord Lyndon sich schließlich räusperte und Gloria sagte: „Nun, ich denke, wir sollten aufbrechen. Es hat mich sehr gefreut, die Herren. Guten Abend.“


  Mr Malory tippte sich an seinen Tarbûsch und verschwand alsbald in der Menge. Mr Casterton nickte dem Hotelagenten zu, der die ganze Zeit über abwartend auf dem Kutschbock gesessen hatte. Die Herren wünschten einen guten Abend und wandten sich ab. Mr Casterton und Lord Lyndon gingen nebeneinander, der Sekretär folgte ihnen. Die Kutsche ruckelte an, blieb aber wieder stehen, anscheinend kam sie in dem Gewühl schlecht voran. Gloria blickte müßig aus dem Fenster. Ein Gewimmel war das, ein lärmender, sich verwandelnder, rastloser und bunter Strom aus Menschen, Pferden und Eseln … ach je, was war das? Inmitten von wehenden Gewändern und weißen Tuniken war ein Mann zu Boden gegangen und blieb reglos liegen. Geschrei erhob sich. Daran, dass Lord Lyndon und Mr Casterton sich umwandten und erschrocken einen Schritt auf den am Boden Liegenden zu machten, erkannte Gloria, dass es sich um Mr Castertons Sekretär handelte. Was mochte geschehen sein? Sie rief dem Hotelagenten zu, nicht weiterzufahren.


  „Was ist?“, fragte Tante Jo.


  „Mr Castertons Sekretär ist wohl ohnmächtig geworden“, antwortete Gloria und überlegte, ob sie aussteigen sollte. Sie tat es, vielleicht konnte sie ja helfen. Sie ging einige Schritte in die Richtung des Tumults, sah zwei Engländer mit Hüten aus Palmblättern und in Knickerbockern, die sich neben den reglos Daliegenden knieten, während die Menschen einen Halbkreis um sie bildeten. Aufgeregte Wortschwalle, einer der Engländer hob den Kopf, sah hektisch umher und rief laut: „Hat jemand etwas gesehen?“


  Bei seinen Worten blickte auch Lord Lyndon in die Runde. Er war stehen geblieben, während Mr Casterton ebenfalls bei seinem Sekretär kniete. Das Entsetzen in Lord Lyndons Gesicht machte Gloria klar, dass es sich um etwas Schlimmeres als eine Ohnmacht handelte. Er bemerkte sie. Er stutzte kurz, weil er wohl nicht mit ihrem Anblick gerechnet hatte, dann drängte er sich an Leuten vorbei und hastete auf sie zu.


  „Um Gottes willen, Lady Wingfield!“, sagte er. „Bitte entfernen Sie sich von hier. Sie sollten so schnell wie möglich in Ihr Hotel!“


  „Was ist denn geschehen?“, fragte sie, während er sie am Ellbogen fasste und zur Kutsche führte.


  „Monsieur Nisard ist überfallen worden“, antwortete er.


  „Aber … ist er schwer verletzt?“


  „Er ist tot.“


  „Tot?!“ Gloria, die schon den Fuß auf dem Tritt hatte, drehte sich entsetzt zu Lord Lyndon um.


  „Einer der beiden Männer ist Arzt.“ Er deutete mit dem Kinn zu dem Auflauf hinüber. „Nisard hielt sich hinter uns … und plötzlich ging er zu Boden. Erstochen. Ein Taschendieb wahrscheinlich.“


  „Aber das ist ja schrecklich!“ Gloria schlug die Hand vor den Mund.


  „Wie entsetzlich!“, kommentierte Tante Jo aus dem Wageninnern. „Drücken Sie bitte Mr Casterton unser Mitgefühl aus.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Lord Lyndon und fasste Glorias behandschuhte Hand, um ihr beim Sich-Setzen behilflich zu sein. Dann schloss er die Wagentür. „Ich schätze, wir werden mit der Polizei sprechen müssen.“


  Gloria nickte benommen und Tante Jo sagte: „Wirklich grauenvoll. Kein schönes Willkommen!“


  „Es tut mir leid, dass Sie dies miterleben mussten. Ich dachte, Sie seien längst abgefahren.“


  „Sorgen Sie sich nicht um uns“, erwiderte Gloria. „Sie müssen sich nun um Ihren Freund kümmern.“


  Lord Lyndon nickte, verabschiedete sich und gab dem Agenten Anweisung, die Ladies so schnell wie möglich ins Hotel zu bringen.


  Als sie losfuhren, ertönte der Ruf eines Muezzin, der zum Abendgebet rief.
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  Kapitel 7


  Alexander saß in einem dunklen Ledersessel in Castertons Herrenzimmer und betrachtete den Rücken seines Gastgebers, der an der Anrichte stand und ihnen Whisky eingoss.


  Alexander hatte bereits während des Dinners bemerkt, dass Casterton sich offenbar in Form hielt und seinem Körper die erlesenste Pflege gönnte. Sein bräunlicher Teint war glatt rasiert und er roch gut. Er legte Wert auf sein Äußeres, sein Abendanzug saß perfekt und noch immer umgab ihn diese männliche Ausstrahlung, die Alexander in seiner Jugend an dem elf Jahre Älteren so bewundert hatte. War Casterton früher schon so eitel gewesen? Alexander hatte keine Antwort darauf und in Anbetracht der Ereignisse war es augenblicklich unerheblich.


  Noch an Ort und Stelle hatten Casterton und er die Fragen der Polizei beantwortet. Da niemand etwas gesehen hatte, wurde die Sache als „Überfall“ zu den Akten genommen und man hatte sie gebeten, morgen Vormittag auf der Behörde vorzusprechen, um ihre Aussagen zu wiederholen und den Bericht zu unterschreiben. Außerdem sollte Casterton die Adresse von Nisards Eltern in Frankreich mitteilen, denen man Bescheid geben musste und die er natürlich nicht auswendig wusste. Betroffen hatten sie zugesehen, wie man Nisards Leiche fortbrachte, und entsprechend niedergeschlagen waren sie schließlich in Castertons Haus angekommen.


  Castertons Frau Cecilia – im Gegensatz zu ihrem Gatten ein wenig farblos mit ihrem aschblonden Haar und den kleinen, unauffälligen Augen – war schon beunruhigt gewesen. Sie hatte den Gast ihres Mannes erwartet, und als die beiden nicht in der angemessenen Zeit vom Hafen zurückgekommen waren, hatte sie sich Sorgen gemacht. Entsprechend erschüttert war sie gewesen, als sie ihr berichteten, was vorgefallen war. Sie kannte Nisard seit Jahren, er hatte bereits in Castertons Diensten gestanden, als sie Casterton heiratete. Fassungslos hatte sie ihrem Mann die Hand auf den Arm gelegt und beklagt, dass er diesen treuen Mitarbeiter verloren hatte.


  Natürlich hatten sie bei Tisch über Nisard gesprochen, über die Barbarei einer solchen Tat und den Schock, den seine alten Eltern erleiden würden, wenn sie von seinem Tod erfuhren. Cecilia wirkte auf anrührende Weise schüchtern, als sie ihrem Mann vorschlug, ihm zu helfen, indem sie einige von Nisards Aufgaben übernahm.


  „Aber nein, Liebes, keinesfalls!“, hatte Casterton etwas schroff geantwortet.


  „Nur fürs Erste“, insistierte sie scheu.


  „Ich sagte Nein!“


  Cecilia setzte ein gezwungenes Lächeln auf und deutete ein Schulterzucken an. Alexander bemerkte trotzdem, dass es ihr unangenehm war, dass er Zeuge dieses Wortwechsels geworden war. Schließlich hatten sie andere Themen aufgegriffen, gesellschaftliche und politische Gegebenheiten wie zum Beispiel, was es für Casterton und andere Handelsleute bedeutete, dass der Sueskanal vor vier Wochen in der Konvention von Konstantinopel zu einer neutralen Zone erklärt worden war. In Friedens- und Kriegszeiten sollte ab jetzt die freie Durchfahrt für Handels- und Kriegsschiffe gelten. Großbritannien war die Schutzherrschaft übertragen worden. Doch die Stimmung blieb gedämpft, verständlicherweise war eine muntere Konversation nach so einem schrecklichen Erlebnis unmöglich.


  Nach dem Essen zogen sich die Männer ins Herrenzimmer zurück, und hier saß Alexander nun und nahm das Glas mit dem Whisky entgegen, das Casterton ihm mit einem bedauernden Lächeln reichte. Sein Freund hielt sein Glas in der Linken, zupfte mit der Rechten das Hosenbein hoch, setzte sich Alexander gegenüber und schlug ein Bein über das andere. Noch immer lächelnd hob er sein Glas. „Auf unsere langjährige Verbundenheit!“, prostete er ihm zu.


  Alexander erwiderte die Geste und nahm einen Schluck. Er dachte, dass der einzige Makel an Casterton dessen beginnende Kahlköpfigkeit war, die er zu kaschieren versuchte, indem er seine Haare vom Hinterkopf über den Scheitel nach vorn kämmte. Er fand außerdem, dass Casterton einen leicht getriebenen Eindruck machte. Ständig fuhr er sich mit dem Finger unter den Hemdkragen oder strich sich über die Nase, und seine schwarzen, lebhaften Augen verrieten eine nervöse Unruhe. Alexander nahm an, dass Casterton endlich auf sein Anliegen zu sprechen kommen wollte, worauf er durchaus neugierig war.


  „Du fragst dich sicher, was um alles in der Welt mich bewog, dich um deine Hilfe zu bitten“, eröffnete Casterton das Gespräch.


  „In der Tat.“


  „Es handelt sich um eine äußerst delikate Angelegenheit.“


  „Finanzielle Schwierigkeiten dürften es wohl kaum sein. Geld wäre auch zu transferieren gewesen.“


  „Richtig, alter Knabe!“


  Er nennt mich noch immer so, dachte Alexander. Damals, als sie sich kennenlernten, hatte Casterton begonnen, ihn mit dieser Wendung anzusprechen, mit einer leicht gönnerhaften Haltung zwar, doch gleichzeitig mit einem unwiderstehlichen Charme, der Alexander das Gefühl gab, ernst genommen, für erwachsen gehalten zu werden. Er hatte es gemocht und – so bemerkte er – aus einer sentimentalen Regung heraus gefiel es ihm noch immer, es klang vertraut.


  Casterton strich sich mit dem Zeigefinger die Schläfe auf und ab, sah zur Wand und sagte: „Ich muss ein wenig ausholen.“ Er lächelte Alexander gewinnend an.


  „Nur zu“, erwiderte dieser.


  „Wie du weißt, bin ich neben dem Handel mit Baumwolle und Tee auch in anderen Branchen tätig. Meine Firma für Bewässerungsanlagen ist eng mit meinem Vater verknüpft. Baustoffindustrie, Stahl, Metall, Anteile an Ziegeleien, es dürfte dir nicht unbekannt sein, dass mein Vater schon immer geschickt investierte und an einigen Firmen Anteile hat. Sein Einfluss ist daher weitreichend und er weiß ihn zu nutzen. Was wiederum meiner Firma zugutekommt. Sämtliche Baustoffe beziehe ich aus einem der zahlreichen Unternehmen, die im weitesten Sinne zum Imperium meines Vaters gehören.“ Casterton betonte das Wort „Imperium“ spaßhaft, um den Eindruck zu vermeiden, sein Vater sei zu einem bloßen Geschäftsmann herabgesunken.


  „Kurzum“, fuhr er fort, „meine Aufträge erhalte ich von der Regierung oder Privatleuten und die Rohstoffe aus Quellen, die auf irgendeine Weise mit meinem Vater verbunden sind. Jeder gewinnt, wir sind erfolgreich.“


  Alexander nickte. Er wusste, dass Casterton im Bauwesen engagiert war, wenn ihm auch das Ausmaß dieses Geschäftszweiges, das er ihm mit seiner Erläuterung soeben angedeutet hatte, nicht klar gewesen war.


  „Meine geschäftlichen Verbindungen“, fuhr Casterton fort, „sind weitreichend. Ohne unbescheiden wirken zu wollen – ich genieße einen guten Ruf.“ Casterton lächelte.


  Alexander nahm einen Schluck Whisky und wartete.


  „Dieser gute Ruf, alter Freund, ist nun in Gefahr. Sogar mehr als das.“ Er blickte Alexander in die Augen. „Es gibt in Alexandria eine beeindruckende Großunternehmerin. Landbesitz, Handel, Baugewerbe, Transport-, sogar Bildungswesen, Altertumsforschung – es gibt kaum etwas, worauf ihr Firmensignet nicht prangt. Nun schau nicht so erstaunt“, sagte er, als er Alexanders Gesichtsausdruck bemerkte. „Auch eine Frau kann ein Unternehmen leiten – warum auch nicht? Ihr Name ist Karomara Said und natürlich stehe ich auch mit ihr in geschäftlicher Verbindung.“ Casterton sah auf sein Whiskyglas, das neben ihm auf einem orientalischen Tischchen stand. Er hielt den Kopf geneigt, kratzte sich mit dem Zeigefinger durch die nach vorn gekämmten Haarsträhnen und schürzte dabei leicht die Lippen. Schließlich wandte er sich wieder Alexander zu. „Ich habe ein Verhältnis mit ihr.“


  „Was?!“


  „Madame Said und ich sind mehr als nur geschäftlich miteinander verbunden.“


  „Nun …“, begann Alexander, hielt aber inne, weil er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. Der Name war auf dem Dampfschiff bereits gefallen. Und nun eröffnete ihm Casterton, er habe eine Affäre mit eben dieser Frau.


  „Es geht schon eine Weile, eigentlich kaum, dass ich mich in Alexandria niederließ. Zu der Zeit befand sie sich im Ausland und nahm brieflich Kontakt mit mir auf. Ihr Vater hatte sie zur Mitinhaberin seines Unternehmens bestimmt. Als er starb – sie war gerade achtzehn geworden –, sollte sie es zusammen mit ihrem drei Jahre jüngeren Bruder leiten. Für ihn waren drei Vormünder eingesetzt. Doch diese wollten das Ruder nicht aus der Hand geben und drängten sie mit Zustimmung ihres Bruders aus der Verantwortung. Sie ging nach Italien und Griechenland. Wie ich zuvor erwähnte, reicht mein Ruf weit. Sie bat mich um Hilfe. Ich versprach, mich für ihre Belange einzusetzen. Und dann kam sie eines Abends plötzlich zu mir wie Kleopatra zu Cäsar. Sie hatte sich in die Stadt zurückgeschlichen und ließ sich – du wirst es kaum glauben – eingerollt in einen Teppich in meine Büroräume bringen. Du kannst dir vorstellen, dass mich diese sinnbildliche Tat nicht unbeeindruckt ließ. Wir wurden noch in derselben Nacht ein Paar. Ich half ihr, ihre Position an der Spitze ihres Handelsunternehmens zu festigen und sie mit ihrem Bruder zu versöhnen.“ Casterton unterbrach sich und deutete auf Alexanders leeres Glas, das dieser gedankenvoll hin und her schwenkte.


  Mechanisch reichte er es ihm.


  Während Casterton zur Anrichte hinüberging, um es erneut zu füllen – einen Hauch seines angenehm riechenden Parfüms hinter sich herziehend –, sprach er weiter. „Kurze Zeit später ertrank ihr Bruder. Das machte sie unbeliebt in jenen Kreisen der Stadt, die eine Frau nicht in einer solchen Position sehen wollen.“


  Alexander hörte den Whisky ins Glas plätschern, Casterton kam heran und reichte es ihm.


  „Ich stärkte ihr den Rücken mit Geschäftsabschlüssen und Handelsvereinbarungen“, erklärte er. „Sie ihrerseits ließ eine Mädchenschule bauen und lässt Essen an Bedürftige ausgeben. Ihre Macht ist inzwischen unbestritten.“


  „Meine Güte!“, entfuhr es Alexander. „Wahrlich wie ihr historisches Vorbild!“


  „Mit einem Unterschied: Wir sind äußerst diskret. Für die Öffentlichkeit sind wir kühl taktierende Geschäftspartner. Dennoch werden wir erpresst.“


  Alexander, der eben im Begriff gewesen war, an seinem Whisky zu nippen, ließ sein Glas sinken und starrte Casterton an.


  „Es begann vor etwa vier Monaten“, sagte dieser nickend und setzte sich wieder. „Ich erhielt einen Brief. Zunächst nicht mehr als eine Behauptung. Zwei Wochen später einer an Madame Said. Wir sind beide mächtig genug, um im Geheimen Nachforschungen anzustellen. Sie blieben ergebnislos. Die Briefe kamen in zweiwöchigem Abstand, sie begannen, uns zu zermürben, was sie wohl auch sollten. Sie enthielten keine Forderung, drohten lediglich mit Öffentlichmachen unserer Affäre. Wir waren sehr nervös in dieser Zeit, trafen uns kaum. Einmal nur in all den Wochen begegneten wir uns als Liebende. Die Quittung folgte auf dem Fuße.“ Casterton hielt inne, neigte den Kopf und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Schließlich sah er Alexander an und sagte: „Man hat uns fotografiert. In einer äußerst verfänglichen Lage, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Wie bitte? Wo denn? Und wie? Man kann doch nicht einfach eine Fotografie von jemandem machen, ich meine … Stativ, das schwere Zubehör, das bleibt doch nicht unbemerkt.“


  Casterton erhob sich wieder, offenbar konnte er nicht stillsitzen. „Ich habe mich umgehört“, sagte er, während er vor Alexander auf und ab ging. „Eine Neuheit auf dem Markt der Fotografie. Beobachtungskameras. Gerade mal zwei Inches groß. Sehen aus wie Taschenuhren. Du klappst den Deckel auf und das kleine, mit Sprungfedern versehene Teleskop fährt aus. Lancaster in Birmingham stellt sie her. Es gibt sogar welche für Ladies.“ Er schnaubte und schüttelte den Kopf. „Teufelszeug!“


  „Unglaublich!“, konstatierte Alexander.


  „Wo wir uns treffen, war ein sicherer Ort – bisher. Ich brauche dir nicht zu sagen, dass der Skandal seinesgleichen suchen wird, wenn das in der Öffentlichkeit bekannt wird. Madame Said und ich wären sowohl gesellschaftlich als auch geschäftlich am Ende, es wäre unser Ruin.“ Casterton blieb vor Alexander stehen und sagte: „Ich habe mit meinen Erläuterungen zu Beginn unserer Unterhaltung absichtlich so weit ausgeholt. Es gibt finanzielle Verflechtungen, die meinen Vater und mich aneinander binden. Sollte auch nur ein Wort von alldem zu ihm durchdringen, bin ich längstens Sohn des Earl von Withington gewesen.“


  Alexander betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas und sagte: „Hast du deinen Anwalt eingeschaltet?“


  „Natürlich nicht.“


  „Aber er würde doch Diskretion walten lassen.“


  „Je weniger Menschen davon Kenntnis haben, desto besser.“


  Alexander verkniff sich den Kommentar, dass im Mindesten der Erpresser ja Bescheid wusste. Und nun auch noch er selbst. „Gibt es inzwischen eine Forderung?“, fragte er stattdessen.


  „Ich habe keine erhalten.“


  „Und Madame Said?“


  Casterton zuckte die Schultern. „Soweit mir bekannt ist, nein.“


  „Soweit dir bekannt ist?“


  „Wir vermeiden derzeit zu häufigen Kontakt.“ Casterton sah zu Boden und kickte nach einem unsichtbaren Stein. „Ich habe seit Längerem nichts mehr von ihr gehört. Genau genommen seit unserer Auseinandersetzung darüber, dass ich dich gebeten habe zu kommen.“


  „So“, machte Alexander. „Da du es erwähnst: Was erwartest du eigentlich von mir in dieser Angelegenheit?“


  „Wenn ich recht informiert bin, hast du jüngst in Italien doch bei der Aufklärung eines Verbrechens mitgewirkt? Ich dachte, vielleicht kannst du mit deinem kriminalistischen Spürsinn etwas ausrichten.“


  Alexander starrte ihn an. „Kriminalistischer Spürsinn? Wofür hältst du mich? Ich bin doch nicht dieser Sherlock Holmes!“


  Casterton lachte. „Alle reden von dieser Geschichte um diesen Detektiv. Man sagt, er baue seine Ermittlung streng auf Logik und Beobachtung auf. Ich kenne deinen Scharfsinn, das kannst du auch.“


  „Schönen Dank auch für das Kompliment“, erwiderte er ironisch. „Ich habe ja nicht einmal einen Anhaltspunkt. Oder soll ich die Schrift dieser anonymen Briefe analysieren, die benutzte Tinte chemisch untersuchen, die Art des Papiers?“


  „Rede mit ihr.“


  „Mit Madame Said?“


  „Nein, mit Königin Victoria! Himmel, natürlich mit Madame Said!“ Er lehnte sich mit dem Hinterteil an seinen Schreibtisch, blickte in sein halb geleertes Glas und murmelte: „Entschuldige, alter Knabe. Aber wenn Vater hiervon auch nur ein Sterbenswörtchen erfährt, bin ich für immer erledigt.“


  Tradition, Anstand, Familienehre – Alexander kannte das ebenfalls. Dennoch war sein verstorbener Vater kein solcher Despot gewesen, wie es Castertons Vater war. Dieser Mann hatte mit seiner herrschsüchtigen Art seinerzeit durchaus keinen guten Eindruck bei ihm hinterlassen.


  „Dein Anwalt ist auch deines Vaters Anwalt“, stellte Alexander fest. „Du hast Angst, dass trotz aller Verschwiegenheit etwas zu ihm durchdringt.“


  Casterton zögerte mit seiner Antwort. Es war offensichtlich, dass Alexander mit seiner Annahme ins Schwarze getroffen hatte. „Nicht nur das. Er ist auch der Anwalt der Familie meiner Frau“, sagte Casterton schließlich. „Ihre Familie wäre ebenfalls ruiniert. Cecilia würde daran zugrunde gehen.“


  Als jemand, der selbst einmal betrogen worden war, empfand Alexander Mitgefühl mit Cecilia Casterton. Das Schlimme daran war das Lügen, das Verheimlichen. Das hatte er Jane damals hoch angerechnet, sie hatte ihm fast vom ersten Moment an reinen Wein eingeschenkt. Natürlich war das schmerzhaft gewesen, ein Schmerz, der in manchen Situationen noch immer stach wie ein feiner Nadelstich – wie zum Beispiel an jenem Abend auf dem Dampfschiff, als diese aufgeweckte Mrs Mornington so unbekümmert „Wagnisse sind die Würze des Lebens“ hinausgeträllert hatte, eben jene Worte, die ihm auch Jane entgegengeschleudert hatte, als er sie seinerzeit fragte, ob sie ihr Leben mit ihm tatsächlich einer ungewissen Zukunft mit einem Tänzer opfern wolle.


  Was Casterton betraf, war Alexander versucht zu denken, dass er sich der Gefahr hätte bewusst sein, dass er vorher hätte überlegen müssen, aber er unterdrückte den Gedanken. Was wollte man gegen die Versuchung sagen, gegen das Begehren, die Liebe gar? So verkniff er sich angesichts Castertons Zerknirschung jeden Kommentar.


  Casterton schien sein Schweigen nicht weiter zu stören, er machte den Eindruck, als sei er selbst in Gedanken, denn plötzlich sagte er: „Die Kamera bietet vielleicht einen Anhaltspunkt. Du könntest dich umhören, möglicherweise ist jemandem eine solche Kamera aufgefallen. Nicht dass Nisard dies nicht bereits versucht hätte …“


  „Nisard?“, unterbrach Alexander Casterton und blickte zu ihm auf.


  „Als das mit den Erpresserbriefen begann, beauftragte ich ihn, diskret Nachforschungen anzustellen, ohne ihm jedoch zu enthüllen, worum es tatsächlich ging. Er schnüffelte ein wenig in Geschäftskreisen herum. Wie ich bereits sagte, erfolglos.“


  „Was hast du ihm gesagt?“


  „Dass mir jemand wegen eines alten Interessenskonflikts schaden wolle.“


  „Und dass er nach einer Geheimkamera Ausschau halten sollte, hat ihn nicht stutzig gemacht?“


  Casterton schüttelte den Kopf. „Er war verlässlich und diskret.“


  „Was, wenn er etwas geahnt oder sogar herausgefunden hat? Was, wenn er es war, der dich erpresst hat?“


  „Nisard? Nein, ich vertraute ihm bedingungslos.“


  „Sieh trotzdem seine Unterlagen durch.“


  Casterton sah auf seine Schuhspitzen und nickte. Es war kein zustimmendes Nicken, eher ein nachdenkliches, eines, das signalisierte: Ich kann mir nicht vorstellen, dass du recht hast, und ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Was überlegst du?“, fragte Alexander.


  „Es ist trotzdem seltsam, dass ausgerechnet er heute überfallen wurde.“ Casterton zuckte die Schultern und sah ihn an. „Seine Geldbörse wurde gestohlen, also war es wohl tatsächlich ein Raubüberfall.“


  „Aber?“


  „Er wirkte verändert seit einiger Zeit.“


  Da Casterton nicht weitersprach, zog Alexander fragend die Augenbrauen hoch.


  „Er schien mir verhalten, wie mit seinen Gedanken woanders, in Sorge vielleicht. Ich dachte, dass er womöglich Probleme amouröser Art hatte, Probleme … etwas pikanterer Natur – und gefährlicher. Nisard machte sich nichts aus Frauen.“


  „Guter Gott, Casterton, was enthüllst du mir noch alles?“, stöhnte Alexander überrascht.


  Casterton breitete entschuldigend die Arme aus.


  „Dich hat das nicht gestört?“


  „Nein, er war ein zuverlässiger Mitarbeiter.“


  „Und du denkst, dass sein Tod etwas mit seiner … Neigung zu tun haben könnte?“


  „Möglicherweise.“


  „Wusste Cecilia davon?“


  „Nein.“


  Alexander nickte vage.


  „Weißt du, Nisard konnte zuweilen ganz schön arrogant sein“, erklärte Casterton. „Nicht jeder verträgt das, damit kann man sich leicht Feinde machen. Vielleicht hat er jemanden abblitzen lassen. Oder schlecht behandelt, was weiß ich.“


  Alexander schwieg einen Augenblick nachdenklich, dann sagte er: „Aber wenn schon Nisard nichts herausfand, wie soll ich da an Informationen gelangen?“


  „Jeder wusste, dass er mein Sekretär war. Zu viel Herumfragerei wäre irgendwann aufgefallen. Du hingegen bist unbekannt in der Stadt, ein Geschäftsfreund, der neue Branchen erschließen möchte. Das erregt keinen Verdacht.“


  „Meine Güte, Casterton …“, begann Alexander, doch sein Freund schnitt ihm das Wort ab.


  „Wir beginnen bei Madame Said. Wir gehen natürlich gemeinsam zu ihr. Damit es nach außen hin wie eine geschäftliche Zusammenkunft aussieht. Ich vermittle ihr eine vielversprechende Unternehmung.“


  „Schon lächelst du wieder. Du benutzt mich nicht etwa, um bei ihr einen Fuß in die Tür zu bekommen?“


  Casterton lachte laut auf, trat vor ihn hin und klopfte ihm auf die Schulter. „Das hab ich doch längst, alter Knabe! Ich benutze dich, um ihn drin zu behalten.“
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  Kapitel 8


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte Gloria Lord Lyndon, nachdem sie sich begrüßt hatten.


  Es war früher Nachmittag ihres ersten Tages in Alexandria und der Viscount holte sie und Tante Jo zu ihrer verabredeten Besichtigungstour ab. Sie hatten auf der breiten Veranda ihres Hotels in Korbstühlen gesessen und dem Treiben auf der Straße zugesehen, während sie auf ihn gewartet hatten.


  „Nun – gut“, antwortete Lord Lyndon und deutete mit dem Arm zur Treppe, die zur Straße hinunterführte. „Wollen wir?“


  Der Lohndiener, den Tante Jo für den heutigen Nachmittag engagiert hatte, damit er ihre Ausfahrt begleitete, tänzelte beflissen die Stufen hinunter, um den Wagenschlag der wartenden Barouche zu öffnen. Er war ein Mann in mittleren Jahren mit einem mächtigen Schnauzbart und er trug Pluderhosen mit einer leuchtend gelben Leibbinde und einen Tarbûsch auf dem Kopf. Sein Name war Ahmad. Tante Jo hatte zehn Francs für seinen Dienst bezahlt.


  „Ich dachte mir“, sagte sie zu Lord Lyndon, der sie führte, „dass Sie sich ja ebenfalls nicht auskennen. Der Mann wird uns alles erklären.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Lord Lyndon und half ihr in die Kutsche.


  Oben auf dem Kutschsitz saß ein arabischer Fahrer mit einem Profil wie ein Sichelmond, er drehte den Kopf und sah zu ihnen herunter. Ahmad versicherte sich, dass alle wohlbehalten Platz genommen hatten, dann schwang er sich hinauf neben den Kutscher.


  Tante Jo hatte Ahmad bereits mitgeteilt, was sie unternehmen wollten, und so gab dieser seine Anweisungen an den Kutscher weiter. Der schnalzte mit der Zunge und die beiden Pferde setzten sich in Bewegung.


  „Ich musste immerzu an den schrecklichen Vorfall denken“, eröffnete Gloria das Gespräch.


  „Ich hoffe, Sie hatten trotzdem einen angenehmen Vormittag?“, erwiderte Lord Lyndon. Er saß mit dem Rücken zur Fahrtrichtung und neigte sich ihnen leicht zu, die Hände über seinem Stockknauf übereinandergelegt.


  „Wir unterhielten uns mit einem Ingenieur aus Manchester und seiner Frau“, antwortete Tante Jo. „Sie befinden sich auf der Heimreise und schwärmten von den Pyramiden und den Schätzen Oberägyptens. Die beiden wirkten allerdings recht verdrießlich, was mir angesichts der sicherlich zauberhaften Impressionen nicht ganz einleuchten will.“


  „Sie sprachen lediglich Alexandria jegliche Schönheit ab, Tante Jo“, entgegnete Gloria leicht ungeduldig. Sie wandte sich an den Viscount und erklärte: „Kairo böte einen weit besseren Einblick in das orientalische Leben als diese halb europäische Handelsstadt, fanden sie.“


  „Bilden wir uns selbst ein Urteil“, meinte Lord Lyndon.


  Tante Jo beugte sich zu ihm vor und raunte: „Natürlich sieht unser Ahmad das völlig anders. Alexandria sei eine Perle, eine Hoheit, die man nicht kränken dürfe und für deren Erkundung mindestens zwei Tage zu veranschlagen seien. Bedeutet zwei Tage Lohn plus Bakschîsch, nicht wahr?“


  Lord Lyndon lächelte höflich.


  Gloria konnte nicht länger an sich halten. Sie hatte sich zwar vorgenommen, Lord Lyndon gegenüber Distanz zu wahren, damit er nicht dachte, sie wollten ihn vereinnahmen, doch über ein Ereignis wie das am Hafen musste man schließlich sprechen. Sie sagte: „Lord Lyndon, es ehrt Sie, dass Sie uns nicht beunruhigen wollen, und ich will auch gewiss nicht neugierig erscheinen – doch um Gottes willen, bitte erzählen Sie uns, was geschah!“ Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  „In der Tat wollte ich unseren Ausflug nicht mit einem Gespräch über einen Todesfall überschatten, doch ich verstehe Ihren Wunsch, Lady Wingfield“, erwiderte Lord Lyndon.


  Diese förmliche, zurückhaltende Antwort, kühl vorgetragen zudem, ließ ihr die Hitze in die Wangen steigen. War sie doch zu forsch vorgesprescht?


  „Eine schreckliche Sache“, kommentierte Tante Jo. „Man hat ihn einfach überfallen und niedergestochen?“


  „So sieht es aus, ja“, antwortete Lord Lyndon.


  „Es sieht so aus?“, entfuhr es Gloria. Was meinte er damit? Vermutete die Polizei etwas anderes?


  „Ich wollte damit sagen: Ja“, korrigierte sich Lord Lyndon. Er sah zur Seite, als wolle er nicht weiter darüber sprechen.


  Gloria rang mit sich. Ihr Stolz verbot ihr, ihn weiter zu bedrängen. Keinesfalls wollte sie sich in etwas einmischen, was ihn betraf. Andererseits schien es ihr das Natürlichste von der Welt, sich über das Erlebte auszutauschen. Und so kämpfte sie mit ihrem Grundsatz, wobei ihr Herz heftig schlug, und als er nur immer weiter auf die Straße sah – Gedränge, Eselbuben, beleibte Türken, Bettler, um deren Augen die Fliegen wimmelten – und sie ihre eigene Unruhe nicht mehr aushielt, sagte sie: „Sie kannten den Sekretär wohl ebenfalls?“ Sie fragte es weich, in leisem, teilnahmsvollem Ton, nicht nur, weil sie sich an die Bestürzung in seinem Gesicht erinnerte, als er gestern auf sie zugekommen war, sondern weil sie davon ausging, dass es auch für ihn ein Schock war, einen Menschen auf diese Weise sterben zu sehen.


  „Ja“, erwiderte er knapp.


  Das brachte sie nun vollends durcheinander. Diese kurz angebundene Entgegnung strafte ihre Annahme Lügen. Sie schwieg betroffen.


  „Es muss ein schwerer Schlag sein für Ihren Freund Mr Casterton“, bemerkte Tante Jo.


  „Er verliert einen fähigen Mitarbeiter.“


  „Konnte man den Mörder dingfest machen?“, fragte Tante Jo./Text>


  „Aber nein, wo denken Sie hin, Lady Blythe. In dem Gewühl dort am Hafen war der Übeltäter längst über alle Berge.“


  „Gleich wir erreichen Platz Méhémet-Ali“, informierte Ahmad sie in gebrochenem Englisch über die Schulter vom Kutschbock herunter. Er lächelte und dabei hüpfte sein Schnauzbart einmal auf und ab. „Große Zentrum von europäische Leben.“


  Gloria war froh um die Ablenkung. Ihr Herz klopfte noch immer heftig. Sie fragte sich, warum Lord Lyndon kaum ein Wort mit ihnen über den Überfall reden wollte. Nachdenklich starrte sie auf das umtriebige Leben um sie her: Dahinhastende Frauen in schwarzen Schleiern, die nur die Augen unbedeckt ließen, Wasserträger mit Behältern aus Ziegenhaut, Kopten in dunklen Kleidern und mit blauen Turbanen, europäische Damen in Mietkutschen. Gesichtsfarben in allen Tönungen, von hell bis dunkel, von gelbbraun bis kupferfarben und schwarz. Es dauerte nicht lange und sie erreichten den lang gezogenen, großen Platz, der mit gepflanzten Bäumen und zwei Brunnen verschönert war und in dessen Mitte das Reiterstandbild des Paschas Mohammed Ali aufragte. Gloria war froh, dass Ahmad seine Aufgabe so wortreich versah, denn dadurch war das Schweigen in der Kutsche nicht allzu peinlich. Zu ihnen umgewandt und gestikulierend erklärte er, dass hier während des Bombardements von 1882 am meisten zerstört worden war und dass man auf den Trümmerstätten, die die Esplanade einst säumten, viele Gebäude wieder neu aufgebaut hatte. Es gab Läden und kleine Warenhäuser, alles hübsch anzuschauen, dennoch nahm Gloria es nur am Rande wahr.


  „Schöne Häuser, in meisten leben Konsulen“, rief Ahmad und deutete mit ausgestreckten Armen umher, während die Kutsche den Platz umrundete. Dann ließen sie ihn hinter sich und zockelten auf einer mäßig breiten Straße gen Süden Richtung Pompejus-Säule.


  Nach einer Weile, in der sie weiterhin beharrlich geschwiegen hatten, fasste Gloria sich ein Herz und fragte: „Was meint die Polizei? Wird man den Täter finden?“


  „Nun, die einheimischen Polizisten, die man zum Unglücksort gerufen hatte, schienen recht teilnahmslos“, antwortete Lord Lyndon. „Sie fragten ein wenig herum, doch da Monsieur Nisard ein Ausländer war, erhielten wir Anweisung, uns heute Vormittag bei der Behörde zu melden, die für jene Fälle zuständig ist, in die Ausländer verwickelt sind.“


  „Sie waren dort?“


  „Ja“, sagte Lord Lyndon und nickte.


  „Der arme Monsieur Nisard“, bemerkte Tante Jo. „Er schien mir sympathisch. Und dann das Opfer eines ruchlosen Räubers zu werden – schrecklich!“


  „Nun – ja“, kommentierte Lord Lyndon und Gloria bemerkte zu ihrem Erstaunen, dass seine Narbe zuckte.


  Also war ihm das Ganze doch nicht gleichgültig! Weshalb aber dann diese Zurückhaltung? Er dürfte sie doch inzwischen genug kennen, um sich diese nicht aufzuerlegen. Ach, er war ein hoffnungsloser Fall!


  „Wir gaben zu Protokoll, was wir wussten“, sagte er. „Viel war es nicht.“


  „War man dort zuversichtlicher, was die Erfassung des Täters anbelangt?“, fragte Tante Jo.


  „Ich fürchte nein“, antwortete Lord Lyndon.


  Ahmad unterbrach ihr Gespräch erneut, indem er sich zu ihnen umdrehte und fragte: „Wollen kaufen schöne Dinge? Antike Sachen? Papyrus? Grabtafeln, Schmuck? Oder Teile von Mumien?“


  „Oh nein, nein!“, wehrte Tante Jo mit erhobener Hand ab.


  „Keinesfalls!“ Gloria schüttelte den Kopf.


  Ahmad zuckte die Schultern und blickte wieder nach vorn.


  „Ich werde mich nicht an Ägyptens antiken Artefakten vergreifen“, erklärte Gloria. „Es ist erschütternd, wie gleichgültig man mit Funden zuweilen umgeht und wie wenig man gegen illegale Grabungen ausrichten kann.“ Sie beschloss, auf dieses allgemeinere – touristischere – Thema einzugehen, und ergänzte: „Miss Amelia Edwards sagt, sie zerstören die Fundstätten und reißen Sammlungen auseinander, die vielleicht eine aufschlussreiche Geschichte erzählen könnten.“


  „Man wünscht sich, die ägyptischen Behörden wären nicht so nachlässig in Bezug auf die beeindruckende Vergangenheit ihres Landes“, steuerte Tante Jo bei.


  „Ich muss gestehen, ich habe all die Neuerungen und Entwicklungen auf dem Gebiet der Archäologie und Ägyptologie kaum verfolgt“, gestand Lord Lyndon, anscheinend dankbar für den Themenwechsel.


  „Allenthalben gibt es neue Erkenntnisse“, sagte Gloria. „Es ist ja erst sieben Jahre her, dass man die versteckten Gräber in Deir el-Ba… – wie heißt das noch gleich? Jedenfalls dass man die Mumiengräber in Oberägypten fand. Das wird alles erst erforscht. Dennoch weiß man schon eine ganze Menge, denken Sie nur an die Hieroglyphen! Ich könnte Ihnen den Namen Kleopatras aufschreiben, er steht im Baedeker.“ Sie lächelte den Viscount an.


  „Ach je“, seufzte Tante Jo, „wenn man bedenkt, wie alt dieses Land und seine Kultur sind … und zu allen Zeiten gab es Verbrechen. Auch zu Zeiten Ihres Namensvetters, Lord Lyndon, Alexanders des Großen.“


  Lord Lyndon machte eine zustimmende Geste und bemerkte: „Ehe ich es vergesse, ich darf Ihnen eine Einladung zum Dinner für morgen Abend überbringen.“


  „Von Alexander dem Großen?“, fragte Tante Jo mit gespielt mädchenhafter Überraschung.


  Der Viscount lachte einmal amüsiert auf und erwiderte: „Von Mr Casterton.“ Er schenkte auch Gloria ein einvernehmliches Schmunzeln, und sie stellte fest, dass es guttat und die Stimmung gelöster wurde.


  „Also tatsächlich noch eine Dinnereinladung“, kokettierte Tante Jo. „Wir sind gefragt, Liebes.“ Sie wandte sich an Lord Lyndon. „Aber sind Sie sicher, dass Mr Casterton bereit ist, Gäste zu empfangen?“


  „Der Verlust trifft ihn natürlich sehr. Aber es hindert ihn nicht daran, seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachzukommen.“


  „Gut, wir werden kommen. Gloria?“


  „Ja, gewiss“, antwortete Gloria.


  Ahmad drehte sich einmal mehr zu ihnen um und verkündete: „Nach Tor Sie können sehen Säule von Pompejus.“ Er wies mit ausgestrecktem Arm die Richtung und strahlte über sein ganzes braunes Gesicht. Sie durchfuhren ein großes Tor, flankiert von bröckelnden Mauern, die nach einstigen Befestigungsumschanzungen aussahen. Auch hier drängten sich Menschen – barfüßige Fellachen in abgerissenen blauen Hemden und mit Filzkäppchen, Beduinen in wehenden Gewändern und Kopftüchern, die über den Augenbrauen mit einem verzwirnten Stirnband festgebunden waren, sowie die allgegenwärtigen Eseljungen – und wirbelten den Staub der Straße auf. Ahmad deutete nach rechts und rief: „Großer arabischer Friedhof.“


  Sie drehten die Köpfe und nickten, wie Touristen nach der Erklärung ihres Führers nun einmal nickten, während sie an dem mauerumrandeten Friedhof vorüberfuhren, auf dem zwischen Sand und Gestrüpp Steinsäulen aufragten. Quadratische Steinblöcke leuchteten weiß in der Sonne, manche waren zerfallen. Dazwischen kleine Mausoleen oder einfache Gräber mit Steintafeln am oberen Ende, jener Stelle, an der bei christlichen Ruhestätten Kreuze standen.


  Kurz darauf hielt ihre Kutsche am Fuß der Erhebung, auf der die Pompejus-Säule aufragte. Ahmad sprang beflissen vom Kutschbock und öffnete die Wagentür. Lord Lyndon stieg aus, um den Damen behilflich zu sein.


  Tante Jo schaute skeptisch auf Schutt, antike Mauerreste und Architekturfragmente, mit denen die Erhebung übersät war. Lord Lyndon nahm sie am Ellbogen und half ihr hinauf.


  Wenig später lauschten sie Ahmads Ausführungen. Roter Granit aus Assuân, der Sockel der antiken Säule leider sehr zerstört, korinthisches Kapitell, Präfekt Pompejus … je länger Ahmad sprach, umso undeutlicher wurde sein Kauderwelsch. Gloria nickte nur hin und wieder leicht, um ihn glauben zu machen, sie höre zu. Das alles konnte man ja nachlesen. Falls man wollte.


  Sie bemerkte, dass Lord Lyndon ähnlich unaufmerksam war, auch er schien mit seinen Gedanken woanders.


  Später besichtigten sie noch die Katakomben, vor deren Eingang ihnen Arbeiter des nebenan gelegenen Steinbruchs Münzen oder Steinbrocken oder weiß der Himmel was verkaufen wollten, was Ahmad gekonnt abwimmelte.


  Eine Stunde danach saßen sie endlich wieder in ihrer Barouche. Gloria hatte fürs Erste genug von Gewölben – und von Lord Lyndons verschlossener Miene. Womit hielt er hinter dem Berg?
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  Kapitel 9


  Der Diener Kazemde erstattete seinem Herrn Bericht.


  Dieser lehnte in einem mit rotem Samt bezogenen Sessel und nahm erneut einen kräftigen Schluck Wein, während er dem Report seines Dieners lauschte.


  „Sie machten ihre Zeugenaussagen. Keiner der beiden hat etwas gesehen. Sie halten es ebenso wie die Beamten für einen Raubüberfall.“


  „Das französische Konsulat?“


  „Bedauerlicher Überfall mit Todesfolge.“ Kazemde hatte keine Mühe, an solche Informationen zu gelangen. Sein Herr hatte Verbindungen in innerste Kreise und davon profitierte selbstverständlich sein eigenes Netzwerk.


  „Nach dem Behördengang?“


  „Nahmen die Herren einen Kaffee im Café Paradiso. Dann fuhren sie zum Geschäftshaus Madame Saids.“


  „Ah!“


  Ein Ausruf freudvoller Erwartung. Kazemde kannte die Bewunderung seines Herrn für die Geschäftsfrau.


  „Sie trafen sie nicht an.“


  „Wo war sie?“


  Kazemde stutzte überrascht. Man hatte ihm aufgetragen, Mr Casterton sowie dessen englischen Freund zu überwachen, nicht aber Madame Said.


  Sein Herr begriff, winkte ab und sagte: „Weiter.“


  „Sie hinterließen ihre Karten und kehrten in Mr Castertons Haus zurück.“


  „Keine weiteren Unternehmungen? Nachforschungen?“


  Kazemde schüttelte den Kopf.


  „Am frühen Nachmittag nahm Lord Lyndon eine Mietdroschke und fuhr zum Hotel Khedivial, um die zwei englischen Damen abzuholen. Sie machten zu dritt eine Besichtigungstour durch die Stadt, fuhren hinaus zur Pompejus-Säule und zu den Katakomben. Anschließend fuhren sie am Mahmûdiyeh Kanal entlang zum Palast Nimreh Telâteh. Dann brachte er die Ladies ins Hotel zurück.“


  „Gespräche?“


  „Allgemeiner Natur. Der Vorfall am Hafen entsetzte sie, was vor allem natürlich die Damen zum Ausdruck brachten. Der Kutscher sagte, sie hielten es ebenfalls für einen Raubüberfall.“


  „Gut.“


  Kazemde verneigte sich vor seinem Herrn. Er war zufrieden mit seiner Leistung. Er wusste, dass sein Herr es ebenfalls war, denn er schätzte präzises Vorgehen, war selbst ein guter Beobachter, außerdem mutig und hochherzig. Und er war reich.


  Kazemde schloss seinen Bericht: „Nachdem er die Damen verlassen hatte, kehrte der Engländer zurück zum Haus seines Gastgebers, bezahlte den Mietkutscher und entließ ihn.“


  „Gute Arbeit, Kazemde“, lobte ihn sein Herr.


  Kazemde verneigte sich noch einmal.
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  Kapitel 10


  Mrs Morningtons Haus lag nicht weit entfernt vom Platz Méhémet-Ali.


  Ein weiß gekleideter Diener mit rotseidener Leibbinde öffnete Gloria und ihrer Tante die Tür. Die linke Hand auf das Herz gelegt, führte er sie in einen Salon wie in einem englischen Landhaus. Ein deckenhohes Regal voller ledergebundener Bücher, davor eine große Weltkarte; ein Globus auf einem niederen, teppichbedeckten Tisch. Ein roter Samtvorhang war an der rechten Seite des Fensters gerafft und ließ den Blick frei auf eine Büste Admiral Nelsons auf einem brusthohen Marmorsockel.


  In der Nähe hörte man Geschäftigkeit und Mrs Morningtons Stimme, die, dem Tonfall nach zu urteilen, einen Befehl erteilte.


  Gloria trat ans Bücherregal, doch noch ehe sie die Titel in Augenschein nehmen konnte, kam Mrs Mornington bereits herein. Sie trug ein elegantes Kleid aus dunklem Samt mit maisgelber Draperie. Der tiefe, spitze Ausschnitt wurde durch eine gefaltete Chemisette aus ebenfalls maisgelbem Krepp betont, die ebenso wie die kleinen Ärmel von Goldspitze umsäumt war. Im hochgesteckten Haar saß eine duftige Federcoiffüre. Mit ausgestreckten Armen ging sie auf Lady Blythe zu und rief: „Ahlan wa sahlan! Wie schön, Sie wiederzusehen!“ Dabei fasste sie nach Tante Jos Händen und schwang sie einmal kraftvoll auf und ab. Gloria wurde dieselbe Begrüßung zuteil.


  „Es gab noch kurz etwas zu erledigen“, erklärte Mrs Mornington. „Meine kleinen Götter haben ein wenig Unordnung verursacht. Bitte folgen Sie mir nun ins Gesellschaftszimmer.“ Sie wies zur Tür und erklärte im Hinausgehen: „Dieser Salon diente meinem Mann als Bibliothek, ich halte sein Andenken in Ehren, indem ich mich hier meinen künstlerischen Studien widme. Doch kommen Sie, wir wollen nebenan einen Aperitif nehmen.“


  Gloria lächelte in sich hinein, weil sie das Wort „Aperitif“ erst seit Kurzem kannte, sie hatte es auf dem Dampfschiff von einem französischen Sonderberichterstatter gelernt (der sich auf gesellschaftlichen Klatsch spezialisiert hatte).


  Der Kontrast im angrenzenden Gesellschaftszimmer hätte größer nicht sein können. Hier fehlte die Holzvertäfelung, die dem Salon eine dunkle Note gab, und die Wände waren mit einer hellen, mit braunen Blumenranken geschmückten Tapete ausgeschlagen. Im Vorhang an einer vergoldeten Stange über der Tür zu einem Wintergarten wiederholte sich das Muster. Überall blitzte es von Silber und Gold: die orientalische, mit silbernen Intarsien versehene Kommode ebenso wie die darauf stehenden Ziergegenstände – Schmuckteller, Kerzenleuchter und eine Kupferkaraffe, die aussah wie Aladins Wunderlampe. An der Wand darüber hing ein modernes Gemälde einer antiken Göttin mit traurigem Blick vor dem Hintergrund brennender Säulen.


  Eine helle Sitzgruppe aus drei Sesseln und einem Sofa rechts der Eingangstür lud zum Verweilen ein. An der Wand dahinter hingen etwa ein halbes Dutzend Gemälde, auf denen Soldaten, Kanonen sowie militärische Anlagen zu sehen waren. Unzweifelhaft Mrs Morningtons Werke.


  Die Hausherrin bat sie, Platz zu nehmen.


  „Was wollen Sie trinken? Sherry, Champagner?“


  Gloria und Tante Jo entschieden sich für Sherry, den der weiß gekleidete Diener, der soeben hereingekommen war, ihnen servierte.


  „Danke, Issa“, sagte Mrs Mornington, als jede ihr gefülltes Glas in der Hand hielt.


  Der Diener – Issa – verneigte sich, die linke Hand auf das Herz gelegt, und verharrte noch einen Augenblick. Er war ein großer, schöner Mann mit karamellfarbenem Teint, Gloria schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es den Damen an nichts fehlte, verließ er den Raum in der diskreten, leisen Art, wie sie gut geschulten Bediensteten eigen war.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, sagte Mrs Mornington: „Sie haben sicher von diesem schrecklichen Vorfall am Hafen gehört? Es stand in der Zeitung. Es muss bald nach unserer Ankunft geschehen sein. Ich war vollkommen erschüttert.“


  „Sogar mehr als gehört“, erwiderte Gloria. „Ich sah es.“


  „Sie meinen, Sie waren Zeugin des Überfalls?“, staunte Mrs Mornington entsetzt.


  „Nicht direkt. Ich sah, wie Mr Castertons Sekretär zu Boden ging.“


  „Wirklich? Ach je!“ Mrs Mornington schlug die Hände vor der Brust zusammen.


  Gloria, die mit Blick auf die angelehnte Tür zum Wintergarten saß, bemerkte eine weiße Katze, die von dort hereinkam.


  Mrs Mornington folgte ihrem Blick. „Oh nein, du Schelm!“, rief sie. „Ich sagte draußen bleiben!“


  Das scherte die Katze nicht. Neugierig kam sie näher.


  „Osiris mag Besuch“, erklärte die Hausherrin. „Es kümmert ihn nicht, dass ich ihn aus dem Zimmer verbannt habe. Stört er Sie?“


  Sowohl Gloria als auch ihre Tante versicherten, dass ihnen die Anwesenheit des Katers nichts ausmache. Der schlich neugierig um sie herum und schnupperte.


  „Isis ist scheuer“, sagte Mrs Mornington. „Sie liegt auf ihrem Stammplatz im Wintergarten und döst.“ Mrs Mornington nippte an ihrem Getränk und stellte das Glas ab. „Doch bitte erzählen Sie weiter. Sie sahen, wie Monsieur Nisard zu Boden ging, und dann?“


  „Sie kannten ihn?“, fragte Gloria.


  „Ich hatte mit ihm zu tun, als Mr Casterton ein Gemälde von mir kaufte. Er kümmerte sich um die Abwicklung.“ Mrs Morningtons Hand kreiste, ihre Worte unterstreichend, in der Luft und kurz flammte in ihrer Miene ein leicht unwilliger Ausdruck auf, ganz so, als habe sie keine gute Erinnerung an diese Begegnung.


  Gloria bemerkte es zwar, überging es aber mit den Worten: „Es ist noch furchtbarer, wenn man jemanden persönlich kannte.“


  „Natürlich“, pflichtete Mrs Mornington ihr bei, schüttelte betrübt den Kopf und nippte an ihrem Sherry.


  Gloria nahm ebenfalls einen Schluck und berichtete dann von den beiden Engländern, von denen einer ein Arzt gewesen war, und wie Lord Lyndon gesagt hatte, Monsieur Nisard sei tot. Auch dass er und Mr Casterton am Vormittag bei der Polizei gewesen waren, erzählte sie.


  „Entsetzlich!“, bekundete Mrs Mornington. „Und die Polizei geht davon aus, dass er überfallen wurde?“


  Die Frage verwunderte Gloria, waren doch in Lord Lyndons Ton heute Nachmittag ähnliche Zweifel angeklungen.


  „Wieso fragen Sie das?“, erlaubte sie sich daher die direkte Gegenfrage.


  „Nun ja …“ Mrs Mornington zögerte etwas. „Monsieur Nisard konnte zuweilen recht arrogant sein. Franzose eben. Überheblich im Glauben an sich selbst und die Überlegenheit seiner Nation. Vielleicht ist er jemandem auf die Füße getreten, die Leute sind hier rasch bei der Hand, Zwistigkeiten auf eine schnelle, endgültige Weise zu lösen.“


  Gloria erinnerte sich an die höfliche Zurückhaltung des Mannes gestern am Hafen, der fast sogar eine scheue Nervosität innegewohnt hatte. Das brachte sie nun gar nicht mit Mrs Morningtons Beschreibung seiner Person zusammen. Aber was wusste sie schon, sie hatte Monsieur Nisard ja nur einmal kurz gesehen.


  „Was wollen Sie denn damit sagen, Mrs Mornington?“, fragte Tante Jo bestürzt.


  „Gar nichts!“, wiegelte Mrs Mornington lächelnd ab. „Bitte beruhigen Sie sich.“


  „Denken Sie, man könnte ihn absichtlich getötet haben und einen Überfall nur vortäuschen?“, fragte Gloria freiheraus. Mrs Mornington antwortete gleichmütig: „Nun, vieles ist denkbar in dieser Stadt, und soweit ich Monsieur Nisard kannte, mag er sich hier und da durchaus einen Feind gemacht haben.“


  „Aus welchen Gründen auch immer man ihn getötet hat: Jemand hat es getan und sollte dafür zur Rechenschaft gezogen werden“, meinte Tante Jo entschieden.


  „Ganz Ihrer Meinung, meine Teure.“ Mrs Mornington lächelte ein Gastgeberinnenlächeln, um zu signalisieren, dass man dieses Thema nun besser fallenließe, und sagte: „Also beten wir, dass die Polizei ihre Arbeit gut macht und den Täter fasst.“


  Warum klang das so, als habe Mrs Mornington keinerlei Glauben daran, dass dies auch wirklich geschähe? Wusste sie mehr, als sie sagte? Gloria fühlte sich mit einem Mal etwas unbehaglich und schaute zur Seite auf den neben ihr am Boden sitzenden Kater. Mit unergründlichen Katzenaugen starrte er sie an. Sie sah weg und griff nach ihrem Glas, als sie Mrs Mornington sagen hörte: „Ich habe die Castertons ebenfalls für heute Abend eingeladen. Natürlich formulierte ich das Schreiben entsprechend rücksichtsvoll. Da ich mich kurzfristig entschloss, einige Leute mehr zu meinem kleinen Rückkehr-Dinner zu bitten, dachte ich, es könne nicht schaden, wenn die beiden unter Leute kämen. Sie sagten zu.“


  „Ach?“, machte Gloria überrascht und sah zu ihrer Gastgeberin auf. „Das erwähnte Lord Lyndon gar nicht, als wir ihn heute Nachmittag sahen.“


  „Er wusste es nicht“, antwortete Mrs Mornington. „Wie gesagt habe ich mich kurzfristig entschlossen und erst am Mittag die Billetts geschickt.“


  „Sie erzählten nicht, dass Sie so gut mit Mr Casterton bekannt sind“, erwiderte Gloria.


  „Ich dachte mir, wenn ich Lord Lyndon einlade, wäre es unhöflich, seinen Gastgeber und dessen Gemahlin nicht einzuladen.“


  Gloria konnte den Gedanken nicht unterdrücken, ob Mrs Mornington nicht eher darauf aus war, ihre Dinnerrunde mit den Betroffenen eines Verbrechens zu dekorieren. Sie hatte deren Lust an Schauerthemen ja nun hinlänglich kennengelernt.


  Da hörte man Stimmen von jenseits der Tür, kurz darauf erschien Issa und vermeldete: „Colonel Goldridge, Madame.“


  Colonel Goldridge, ein klassischer Vertreter seiner Art, mit Bauchansatz, hummerroter Gesichtsfarbe und einem ausladenden Schnurrbart, sprach dem Wein ebenso herzhaft zu wie dem Essen. Man widmete sich erst der Vorspeise aus fangfrischen Meeresfrüchten und Fisch und einem Bohnengericht, als der Colonel sein bereits zum dritten Mal neu gefülltes Glas hob, um überschwänglich zu verkünden, wie sehr ihn die Rückkehr der Hausherrin freue.


  Gloria schaute in die erhitzten Gesichter ringsum, noch immer überrascht über die Anzahl der Gäste. Inklusive der Hausherrin war man zu zehnt. Neben dem Colonel, den Castertons und Lord Lyndon sowie ihr selbst und Tante Jo waren zu ihrer Verwunderung der exzentrisch gekleidete Mr Malory, den sie bei ihrer Ankunft am Hafen kennengelernt hatte, sowie Madame Said zu Gast, jene bedeutende Geschäftsfrau, von der Mrs Mornington auf dem Dampfschiff erzählt hatte. Außerdem ein gewisser Mr Stotesbury, ein reicher Geschäftsmann mit langem, schmalem Gesicht und an den Schläfen ergrautem Haar, der mit Schiffszubehör handelte (mit Niederlassungen in Amerika) und im Bau von Dockanlagen tätig war. Ihn hatte die Gastgeberin an die Stirnseite der Tafel sich gegenüber platziert, Colonel Goldridge saß zu ihrer Rechten.


  Während die Herren – der Colonel sowie Mr Malory ausgenommen – perfekt in Frack mit weißer Binde gekleidet waren (und alle drei recht angenehm aussahen), hätten die Erscheinungen Mrs Castertons und Madame Saids unterschiedlicher nicht sein können. Erstere trug ein schlichtes cremefarbenes Kleid, das ihre Blässe unvorteilhaft betonte, und beschränkte ihren Beitrag zur Konversation auf freundliches Beipflichten. Dagegen wirkte Madame Said auf eine hoheitsvolle Art unterhaltsam und ihre Aufmachung verströmte eine derartige Exotik, dass Gloria bei ihrem Eintreffen kurz der Atem gestockt und Colonel Goldridge begeistert „Unsere Kleopatra!“ ausgerufen hatte. Ihre gesamte Gestalt glänzte und funkelte. Angefangen vom Diadem in ihrem schwarzen Haar, das unverkennbar altägyptische Haartracht andeutete durch die Art, wie es an den Seiten fiel und wie die Stirnpartie geschnitten war. Ihr Kleid schimmerte golden und floss an ihrem makellosen Körper herab wie flüssiger Sonnenschein. Es war tief ausgeschnitten und in ihrem Dekolleté glitzerte ein Collier, in dessen roten Granatsteinen sich das Licht brach. Um ihren bloßen linken Oberarm wand sich eine goldene Schlange. Sie mochte etwa so alt sein wie Gloria selbst, doch das ließ sich nicht mit Sicherheit sagen. Sie wirkte auf eine gewisse Weise zeitlos jung, vor allem schön, ohne eigentlich schön zu sein. Gloria fand sie einerseits außergewöhnlich und faszinierend, andererseits befremdlich, was nicht zuletzt an ihren grün und schwarz geschminkten Augen lag. Keine englische Frau hätte sich derart geschminkt!


  Gloria fragte sich insgeheim, was Lord Lyndon davon hielt. Er saß links neben ihr und plauderte mit gedämpfter Stimme mit der Magnatin. Verstörte ihn, was er sah – oder faszinierte es ihn so, wie es die anderen Herren zu faszinieren schien, deren Blicke sich immer wieder auf Madame Said richteten? Die dunklen Augen Mr Stotesburys betrachteten sie ebenso aufmerksam wie jene Mr Malorys oder Colonel Goldridges, der bei jedem dritten Schluck über den Rand seines Glases hinweg zu ihr hinschielte. Selbst Mrs Casterton, die Madame Said gegenüber saß, beäugte sie unverhohlen und zuckte leicht zusammen, als ihr Ehemann sich mit der Bemerkung „Wir vermissen England ebenfalls nicht, nicht wahr, meine Liebe?“ über den Tisch hinweg an sie wandte. Dabei strich er sich mit dem Finger über die Nase und lachte etwas gezwungen auf. Er winkte Issa herbei, damit dieser ihm das Glas neu füllte.


  „Sie sehen übrigens bezaubernd aus, verehrte Lady Wingfield!“, raunte er, als der Diener sich entfernt hatte.


  Gloria bedankte sich, fühlte sich von seinem seltsam bacchantischen Lächeln jedoch unangenehm berührt.


  „Kaum einen Tag unter Alexandrias Sonne, und Ihr Teint gleicht dem Aphrodites“, schmeichelte er.


  Sie lächelte knapp und widmete sich ihrem Fisch. Sie hatte das Gefühl, dass man sie beobachtete, und wandte den Kopf nach links. Es war Mr Stotesbury, der hersah, jedoch galt sein Blick nicht ihr, sondern dem neben ihr sitzenden Mr Casterton. Mr Stotesbury reagierte zu langsam, um den Ausdruck von Unmut und Verachtung zu verbergen, der in sein Gesicht geschrieben stand. Dieser Ausdruck wurde zu einem friedvollen Lächeln, als er bemerkte, dass sie ihn ansah. Kleine Fältchen fächerten sich in seine Augenwinkel, was ihn sehr attraktiv aussehen ließ. Er nickte kurz und wandte sich Lord Lyndon zu, der mit Madame Said über das Forstwesen sprach.


  „Sie sind so schweigsam, verehrte Lady Wingfield.“


  Mr Malory schmunzelte über den Tisch hinweg zu ihr herüber, hob sein Glas und nahm einen kräftigen Schluck Wein. „Haben Sie sich schon in Alexandria umgesehen?“


  „Wir haben heute Nachmittag eine Ausfahrt gemacht.“


  Colonel Goldridge mischte sich ein und fragte eifrig: „Haben Sie die Pompejus-Säule besichtigt?“


  Gloria bejahte und Tante Jo nickte zustimmend und erklärte: „Auch den Katakomben statteten wir einen Besuch ab.“


  Schon schwatzte der Colonel drauflos und dozierte über die dort befindlichen, mit Ornamenten versehenen Sarkophage sowie die Fresken aus dem sechsten Jahrhundert.


  Gloria rollte insgeheim mit den Augen. Oje, dachte sie, wenn alle Leute, denen sie auf ihrer Reise begegnen würde, derart ennuyierend wie der Colonel sein würden, stand ihr einiges bevor. Ihre Gedanken schweiften zum Nil und nach Luxor, zu Tempeln und Gräbern, und sie ertappte sich dabei, dass sie sich ausmalte, wie sie Lord Lyndons hilfreich zu ihr heruntergestreckte Hand beim Besteigen der Pyramide von Gizeh ergreifen würde oder wie er und sie an Bord eines Nilseglers einträchtig unter dem Sonnensegel nebeneinander säßen, lesend vielleicht oder plaudernd, während ein warmer Wind in ihren Haaren spielte und das Grün der vorüberziehenden Landschaft mit dem sandfarbenen Wüstengebirge in der Ferne dahinter kontrastierte.


  „Was hältst du davon, Gloria?“, unterbrach Tante Jo ihre Fantastereien.


  „Wie? Entschuldige.“


  Tante Jo, eingebettet zwischen Mr Malory und Colonel Goldridge, zog die Augenbrauen hoch. „Mrs Mornington schlägt für morgen einen gemeinsamen Ausflug vor.“


  Die Hausherrin nickte bestätigend und sagte schwärmerisch: „Die hellen, zinnenbewehrten Mauern des Fort Kait-Bey, gleißend vor azurblauem Himmel und diesem royalen Blau des Meeres, sind sehenswert. Noch immer sind die Trümmer des Bombardements nicht vollständig beseitigt, trotzdem lohnt die Besichtigung dieses imposanten Bauwerks.“


  Tante Jo signalisierte Gloria mit einem leichten Neigen des Kopfes, dass sie mit dem Plan einverstanden wäre.


  „Am Nachmittag dann unbedingt zum Garten Ginénet en-Nuzha am Kanal“, fuhr Mrs Mornington fort. „Dort spielt jeden Freitag von vier bis sechs Uhr eine Militärkapelle. Der Platz für Alexandrias Gesellschaft!“


  Gloria stimmte dem Ausflug zu, da perlte ein leises Lachen vom linken Tischende her. Es gehörte Madame Said. Sowohl Mr Malorys als auch Colonel Goldridges Augen richteten sich sofort interessiert auf die Magnatin, die gänzlich in der Gesellschaft Lord Lyndons und Mr Stotesburys aufzugehen schien.


  Gloria dachte, dass noch niemand den Vorfall am Hafen angesprochen hatte. Es erschien ihr seltsam. Geschah es aus Rücksicht auf Mr Casterton und dessen Frau, dass man dieses Thema mied?


  Schließlich kam Issa mit dem Hauptgang. Zusammen mit dem kaum sechzehnjährigen zweiten Diener, einem jungen Ägypter, der auch schon beim Auftragen der Vorspeise geholfen hatte, servierte er Wachteln, gefüllt mit gewürztem Reis. Auch der hübsche Issa blickte Madame Said bewundernd an, als er ihr vorlegte.


  Als alle Teller gefüllt waren, ebbte das Gemurmel ab und man widmete sich dem Essen.


  Es war schließlich Mr Stotesbury, der die Stille unterbrach und auf das Verbrechen am Hafen zu sprechen kam. „Mein Bedauern noch, Casterton. Haben gestern einen fähigen Mann verloren. Schon Anhaltspunkte?“


  „Scheußliche Sache das“, murmelte Mr Malory, den Blick auf sein Glas gesenkt. Issa, der es ihm gerade füllen wollte, hielt inne und fixierte Mr Casterton. Nur kurz, ehe er sich wieder seiner Pflicht zuwandte.


  Mrs Casterton machte ein betretenes Gesicht und sah zu ihrem Mann herüber. Der strich sich mit dem Finger über die Nase und antwortete: „Nein, natürlich nicht. In solchen Fällen fasst man den Täter gewöhnlich nicht.“


  „Wird sicher schwierig, einen ähnlich guten Mann zu finden“, kommentierte Mr Stotesbury bedauernd, aber Gloria hörte auch einen gleichgültigen Unterton.


  „Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann …“, bekundete Mr Malory.


  „Ein schwerer Schlag, Mr Casterton“, bedauerte Mrs Mornington, „umso erfreulicher, dass Sie sich uns heute Abend angeschlossen haben.“


  Woraufhin Mrs Casterton mit der Bemerkung überraschte: „Wir sind durchaus bekümmert, Monsieur Nisard war zweifellos eine große Hilfe für meinen Mann, doch er war ja kein enges Familienmitglied.“


  Das klang ein wenig brüsk, wie Gloria fand, es schwiegen hierauf auch alle einen Augenblick, ehe Mrs Mornington etwas zögerlich erwiderte: „Nun, da haben Sie wohl recht. Dennoch – bedauerlich.“


  Besteck klapperte, Issa ging umher und legte nach, sein junger Gehilfe füllte erneut Colonel Goldridges Glas.


  Mrs Mornington schien die Unterhaltung wieder in Gang bringen zu wollen, sie lächelte und heftete ihren Blick auf Mr Malory. „Wie ich hörte, haben Sie kürzlich wieder ein Kunstwerk erworben?“ Sie erklärte Tante Jo, Gloria und Lord Lyndon: „Mr Malory ist Sammler antiker Artefakte, müssen Sie wissen. Die Ptolemäer Herrscher, hauptsächlich Kleopatra.“


  „Eine Büste“, erwiderte Mr Malory und sein Oberkörper neigte sich einmal kurz bestätigend in Richtung der Gastgeberin. Auf seinem Gesicht lag der freudig-stolze Ausdruck des erfolgreichen Trophäenjägers. „Man ist sicher, dass sie Kleopatra darstellt.“


  Er wurde beglückwünscht und das Gespräch ging hin zu allgemeineren Themen über Historie und Herrscher. Als man sich schließlich verabschiedete, versicherten alle der Gastgeberin, welch ein entzückender Abend es gewesen war und dass man sich sicher morgen Nachmittag im Garten Ginênet en-Nuzha sehen würde.


  Man stand bei den Wagen vor Mrs Morningtons Haus. Colonel Goldridge schob Issa ein Trinkgeld zu und stammelte: „Franzose. Was will man da erwarten, mein Guter, nicht wahr?“


  „Halten Sie den Mund, Sie weinseliger Trottel!“, zischte Mr Casterton dem Colonel im Vorbeigehen zu.


  Gloria schaute ein wenig betreten in die andere Richtung. Dort beugte sich Mr Malory gerade über Madame Saids Fingerspitzen. Colonel Goldridge tappte auf sie zu, blieb sehr nah und sehr wankend vor ihr stehen und durchstieß die Luft mit dem Zeigefinger. „Casterton, pah! Skrupelloser … Egoist –“ Er winkte ab und taumelte davon.


  Da hat wohl jemand einen Groll auf Mr Casterton, dachte sie und erinnerte sich daran, dass der Colonel der Einzige am Tisch gewesen war, der kein Sterbenswörtchen des Bedauerns an Mr Casterton gerichtet hatte. Dabei fiel ihr Mr Stotesburys Blick ein, den sie zufällig aufgefangen hatte und der ebenfalls finster gewesen war. Offenbar war Lord Lyndons Freund nicht sonderlich beliebt.


  Sie ging zwei Schritte auf Tante Jo zu, die bei Mrs Mornington stand, da fiel ihr Mrs Casterton auf, die ein wenig abseits stand, den Blick fest auf etwas gerichtet. Gloria drehte den Kopf. Es war Issa, den Mrs Casterton betrachtete. Verständlich, er sah im Schein der Lampen vor dem Haus aus wie ein Prinz aus Tausendundeiner Nacht. Mrs Casterton bemerkte Gloria und in ihrem Gesicht zuckte ein gezwungenes Lächeln auf. Sie kam heran, um sich zu verabschieden. Gloria wusste nicht, ob sie etwas wegen Monsieur Nisard sagen sollte, etwas Tröstendes, Vertrauliches von Frau zu Frau, aber ihr fiel ein, wie abweisend Mrs Casterton beim Dinner gewirkt hatte, als man ihr und ihrem Mann Mitgefühl aussprach, und so ließ sie es sein und begnügte sich mit einem schlichten „Gute Nacht“. Mrs Casterton erwiderte den Gruß, reichte schließlich Madame Said die Hand und schenkte ihr ein kühles Lächeln, ehe sie in ihre Barouche stieg.


  Lord Lyndon half der Magnatin in ihre Kutsche, neben der ein großer, sehr dunkelhäutiger Mann stand und die Wagentür für seine Herrin aufhielt. Er war schlank, sah imposant aus mit seinem eng anliegenden, weißen Turban und dem an Hals und Arm aufblitzenden Geschmeide. Ein Nubier, nahm Gloria an, denn sie hatte gelesen, dass diese Menschen aus dem südlichen Niltal gerne Amulette trugen. Während die anderen sich um Colonel Goldridge scharten, der auf seine Kutsche zutorkelte und sich von Issa hineinhelfen lassen musste, hörte sie, wie sich Lord Lyndon mit den Worten „Bis morgen also“ von Madame Said verabschiedete. Sie überlegte, ob der Viscount und die Magnatin wohl eine Geschäftsbeziehung lancierten. Nun, das konnte ihr ja gleich sein. Sie lächelte und sagte: „Gute Nacht, Lord Lyndon“, als er sich ihr zuwandte und wie stets einen formvollendeten Kuss über ihre Hand hauchte.
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  Kapitel 11


  Madame Saids Geschäftsräume waren ebenso beeindruckend wie ihre Person.


  Die hoheitsvolle Würde, die von ihr ausging, war Alexander beim gestrigen so zufälligen wie überraschenden Zusammentreffen bereits bemerkenswert erschienen. Sie hatte beim Dinner so selbstverständlich über geschäftliche Dinge gesprochen, dass er fast mühelos sein Interesse an einer ebensolchen Verbindung hatte andeuten können. Auch hatte er sie wissen lassen, dass er deshalb am gestrigen Vormittag zusammen mit Mr Casterton bei ihr gewesen war, sie jedoch nicht angetroffen hatte. Dass er mit Casterton bei ihr gewesen war, stimmte. Dass er eine geschäftliche Verbindung anvisierte, natürlich nicht. Aber da sie in Gesellschaft waren, konnte er ja schlecht den wahren Grund nennen, warum er sie aufsuchen wollte. Sie wusste das ebenso. Sie hatten sich für heute verabredet.


  Alexander hatte die Nacht über nachgedacht. Er deckte Casterton. Unangenehme Situation. Auch wenn er zugeben musste, dass er ihn verstehen konnte. Cecilia Casterton war eine jener Vertreterinnen ihres Geschlechts, die zwar Freundlichkeit und Gutmütigkeit besaßen, deren tadellose Tugend einen Mann wie Casterton auf Dauer jedoch nicht zufriedenstellte. Aber was reizte ihn an Madame Said? Sie war nicht einmal schön – wenngleich Schönheit natürlich im Auge des Betrachters lag. Alexander waren ihre schwarzen Haare zu schwarz, ihre Nase zu lang und von ihren stark geschminkten Augen wollte er gar nicht erst anfangen. Trotzdem hatte etwas an ihr ihn für sie eingenommen, ohne dass er hätte sagen können, was genau es war. Ihre wohltönende Stimme? Ihr Esprit? Eine Weichheit in den Bewegungen, im Ausdruck? Was immer es war, er musste sich eingestehen, dass er diese Frau erstaunlich fand, auch wenn sie durch ihre Profession einen Rang innehatte, der ansonsten Männern vorbehalten war. Aber vielleicht war es ja eben dies, was so irritierend und daher auf eine unbestimmte Weise faszinierend wirkte. Auch auf Casterton.


  Madame Said empfing ihn in einem Bureau, dessen Wände in einem blassen Rotbraun gehalten waren, ein rechter Kontrast zu den sandfarbenen Anstrichen in den Vorräumen, durch die man ihn zu ihr geführt hatte. Sie kam um ihren Schreibtisch aus dunklem Holz herum, um ihn zu begrüßen. Hinter dem Schreibtisch hing ein großes Gemälde eines Herrn in türkischer Tracht und mit einem mächtigen Schnauzbart. Offenbar ihr Vater, von dem sie ihr Handelsimperium geerbt hatte.


  Madame Said selbst trug ein schlichtes schilfgrünes Kleid mit einem hübschen horizontalen Faltenwurf unterhalb des spitz zulaufenden Mieders, das in einem dunkleren Ton gehalten war. Sie streckte ihm die Hand entgegen und Alexander ergriff sie.


  „Wie schön, Sie wiederzusehen, Lord Lyndon“, sagte sie weich. „Bitte setzen Sie sich.“


  Casterton, der kein zweites Mal mit ihm hatte kommen wollen, hatte heute Morgen beim Frühstück durchblicken lassen, dass er zu beschäftigt sei und Alexander sich getrost alleine zu Madame Said aufmachen könne, er sei ihr ja gestern Abend vorgestellt worden. Alexander durchschaute seinen alten Freund. Vor den Augen – und vor allem den Ohren – seiner Ehefrau wollte er so wenig wie möglich mit Madame Said in Verbindung gebracht werden.


  Also saß er nun alleine hier in deren stilvollem Bureau, wo neben einem großen braunen Aktenschrank eine kleine Palme in einem Kübel wuchs. An der linken Wand hing eine aus Papyrus gefertigte Kartusche; nach allem, was Alexander über Madame Said wusste, ergaben die Hieroglyphen wahrscheinlich den Namen Kleopatras. Auf einer Konsole darunter zeugten jede Menge Artefakte von den unterschiedlichen Handelszweigen der Magnatin: einige Papyri, ein Skarabäus in der gleichen Farbe wie Madame Saids Kleid in einem Glasgehäuse, ein handgroßer Elefant aus Elfenbein, eine griechische Büste (Alexander der Große?) sowie tönerne Gefäße und anderes, was sein rascher erster Blick nicht erfassen konnte.


  Alexander räusperte sich und sah auf das Bildnis des gestrengen Herrn hinter Madame Said, die soeben auf ihrem Schreibtischstuhl Platz nahm. „Ich will freiheraus mit Ihnen sprechen“, begann er. „Sie ahnen sicher, dass es mir keinesfalls um geschäftliche Verhandlungen geht, sondern dass ich in einer Angelegenheit hier bin, die … etwas delikat ist.“ Ich soll „ermitteln“, dachte er ironisch bei sich. Meine Güte, wie stellte Casterton sich das nur vor?


  Alexander deutete Madame Saids leichtes Neigen des Kopfes als Zustimmung. Sie sah auf die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch hinunter und strich mit sanften Handbewegungen die Papiere an den Kanten glatt. Dann blickte sie auf und sah ihm ins Gesicht.


  „Auch wenn es kaum vorstellbar ist, dass Sie mit einem Ihnen völlig Unbekannten über derart … intime … Dinge sprechen wollen“, ergänzte er.


  „Lord Lyndon, es verhält sich so, wie Sie sagen. Wie kann eine Frau in meiner Stellung einen ihr unbekannten Gentleman in einer solchen Angelegenheit ins Vertrauen ziehen? Ich muss Ihnen gestehen, dass ich über Mr Castertons Ansinnen, Sie aus England herzubitten, ungehalten war.“


  „Ich weiß, er sagte es mir“, entgegnete Alexander. „Seien Sie meiner Diskretion versichert.“


  „Was, denken Sie, verleitet Mr Casterton zu der Annahme, Sie könnten ihm … uns … in dieser Sache helfen?“


  „Ich muss einräumen, dass auch mir seine Gründe etwas dürftig erschienen.“


  „Sie sind ein tadelloser Gentleman, Lord Lyndon. Mr Casterton rühmt Ihre Standfestigkeit und Unantastbarkeit. Aber Sie sind nicht von hier. Sie kennen die hiesigen Gepflogenheiten nicht. Ich selbst, die ich mit den Spielarten des ägyptischen Charakters vertraut bin, nutzte jede Möglichkeit im Rahmen meiner gesellschaftlichen Stellung aus und konnte nichts ausrichten. Und sagen Sie jetzt nicht, ich sei nur eine Frau.“


  „Das wollte ich keineswegs, Madame.“


  „Es ist wegen seines Vaters, nicht wahr?“


  „Nun …“


  Sie hob eine Hand und unterbrach ihn. „Es ist unsere Pflicht, unseren Ahnen Respekt und Achtung zu zollen. Wo wären wir ohne ihre Errungenschaften? Ich verstehe ihn. Doch ich frage Sie noch einmal: Was befähigt Sie, uns in dieser ausgesprochen unangenehmen Affäre beizustehen?“


  Alexander fühlte sich durch ihren strengen Ton gemaßregelt, und das ärgerte ihn. Weil es genau jene Frage war, die er sich selbst ebenso wie Casterton gestellt hatte. Wie sollte er in einer ihm fremden Stadt einen Erpresser finden? Und selbst wenn er ihn fände – wie sollte er ihn von seinem Vorhaben abbringen? Ermitteln – guter Gott!


  „Vielleicht ist gerade meine Unbekanntheit in hiesigen Kreisen von Vorteil“, wagte er einen Vorstoß. „Unter dem Deckmantel, neue Geschäftszweige ausfindig machen zu wollen, kann ich Fragen stellen, die ein Hiesiger nicht stellen würde.“


  „Möglicherweise“, räumte sie ein.


  „Doch zunächst: Wer gewinnt durch die Offenlegung der … besonderen Art Ihrer Beziehung zu Mr Casterton? Und was?“


  „Nicht dass ich mich dies nicht ebenfalls gefragt hätte.“


  „Haben Sie eine Antwort darauf?“


  „Es gibt sowohl in meinen als auch in Mr Castertons Geschäften nichts, was nicht mit Verhandlungen, Absprachen, Verträgen und Bakschîsch geregelt werden könnte.“


  „Soweit ich informiert bin, gibt es bislang keine Forderung?“


  „Sie sind richtig informiert.“


  „Weshalb nicht? Können Sie sich einen Grund dafür denken?“


  „Nicht den kleinsten.“


  „Das ist doch merkwürdig, finden Sie nicht?“


  „Es gäbe eine Menge Leute, die sowohl von meinem als auch von Mr Castertons Ruin profitieren würden.“


  „Haben Sie einen Verdacht? Vielleicht haben Sie einmal eine Transaktion durchgeführt, die zu jemandes Nachteil verlief?“


  „Zum Geschäftsleben gehören Siege und Niederlagen, Lord Lyndon. Und es gibt immer Neider.“


  „Zweifelsfrei. Wüssten Sie denn einen Namen?“


  „Keinen, den ich nicht selbst hätte überprüfen lassen.“


  Alexander schwieg einen Augenblick, ehe er sagte: „Auch Mr Casterton ließ Nachforschungen anstellen. Monsieur Nisard übernahm das. Ich nehme an, Sie wussten davon?“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Mr Casterton äußerte mir gegenüber Zweifel an einem … zufälligen Verbrechen an Monsieur Nisard. Er meinte, die Tat könnte möglicherweise in Zusammenhang stehen mit einem … nun, gewissen Milieu.“


  „Ich verstehe, was Sie andeuten wollen, Lord Lyndon.“


  „Haben Sie einen Gedanken dazu?“


  „Es wäre möglich, ja.“


  Jetzt, da er dies Madame Said gegenüber so darlegte, sah Alexander es selbst plötzlich klar. Falls Nisard nicht tatsächlich zufälliges Opfer eines Überfalls geworden war, gab es nur zwei Gründe für seinen Tod: amouröse Verstrickungen, wie Casterton sie angedeutet hatte – oder aber man hatte ihn aus dem Weg geräumt, weil er mit seinen Nachforschungen bezüglich der Erpressung jemandem auf die Spur gekommen war.


  Alexander äußerte den letzten Gedanken freiheraus.


  „Er hätte dies Mr Casterton gegenüber nicht verschwiegen“, erwiderte Madame Said.


  „Vielleicht war er noch nicht ganz sicher“, mutmaßte Alexander.


  Madame Said faltete die Hände, stützte ihr Kinn darauf und betrachtete nachdenklich den Papierstapel vor sich. Sie hob den Blick und sah Alexander an. „Selbst dann hätte er etwas gesagt.“


  „Sie scheinen sehr sicher. Aber Mr Casterton hatte den Eindruck, als sei Monsieur Nisard neuerdings irgendwie in Sorge. Etwas beunruhigte ihn wohl.“


  Da Madame Said nichts erwiderte, fragte Alexander: „Haben Sie dies ebenfalls bemerkt?“


  „So oft sah ich ihn nicht. Hören Sie …“ Ihr Ton änderte sich. Wieder rückte sie die Papiere vor sich zurecht. „Ich will Ihnen nicht verhehlen, dass ich eine gehörige Portion Misstrauen gegen Sie hegte. Doch inzwischen habe ich Sie als einen honorablen Mann kennengelernt. Ihr Bemühen scheint mir redlich, daher will ich Sie über etwas unterrichten.“ Sie wusste offenbar nicht, wie sie beginnen sollte. Ihr Blick wanderte von ihm zu einem Punkt hinter seiner Schulter, sie schloss kurz die Augen und Alexander starrte irritiert auf das dunkle Grün ihrer geschminkten Augenlider.


  „Meine Nachforschungen, so diskret sie auch waren, blieben jemandem nicht verborgen. Jemand, der, wie ich annehmen darf, meiner Person eine gewisse Verehrung entgegenbringt. Er wähnte zu Recht, dass ich in Schwierigkeiten bin, auch wenn er keine Ahnung hat, um was es tatsächlich geht. Er deutete an, bemerkt zu haben, dass mich etwas bedrücke, er versicherte mich seiner Ergebenheit und bat mich, nicht zu zögern, ihn um Hilfe zu bitten, worum es auch ginge. Ich habe Mr Casterton nichts davon gesagt, um ihn nicht zu beunruhigen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Alexander nickte zum Zeichen dafür, dass er verstand. Offenbar neigte Casterton zur Eifersucht.


  „Besagter Jemand“, fuhr Madame Said fort, „ist ebenfalls ein im Im- und Export tätiger Geschäftsmann. Seine Verbindungen reichen bis in … gewisse Kreise.“


  Alexander zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  „Nicht jene Kreise, die wir zuvor andeuteten – obwohl, vielleicht auch in diese. Lassen Sie es mich so sagen: Er kennt viele Leute. Auch unlautere.“


  „Oh“, sagte Alexander und nickte.


  „Ohne ihm den wahren Grund enthüllen zu müssen, wäre es dennoch denkbar, durch ihn an Informationen zu gelangen, die womöglich weiterhelfen könnten. Es ist ein dünner Faden der Hoffnung, ein riskanter dazu, doch es wäre ein Anfang.“


  „Sie meinen, ich könnte seine Bekanntschaft machen, indem ich Interesse an … unlauteren Geschäften bekunde?“


  „Sie haben seine Bekanntschaft bereits gemacht.“


  „So?“, entfuhr es Alexander überrascht.


  „Da wir gestern Abend über geschäftliche Angelegenheiten sprachen, kann ich Sie mit einer entsprechenden Andeutung an ihn verweisen. Als englischer Lord erregen Sie tatsächlich keinen Verdacht. Im Gegensatz zu mir, die ich einen Ruf in dieser Stadt habe.“


  „Eines der lohnendsten Geschäfte ist noch immer die ungesetzliche Ausfuhr antiker Artefakte?“


  Tief war ihr grün-schwarzer Blick, mit dem sie den seinen erwiderte. „Jeden Freitag trifft sich Alexandrias Gesellschaft am Nachmittag zwischen vier und sechs Uhr im Garten Ginênet en-Nuzha, wo eine Kapelle spielt. Er ist immer da. Kommen Sie dorthin.“
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  Kapitel 12


  Es war augenscheinlich, dass die Malerin diese Stadt liebte. Im sandfarbenen Promenadenkleid mit hellblauen Streifen, die hervorragend zu ihrer blau getönten Brille passten, führte Mrs Mornington sie zu Fuß durch das Gewimmel im arabischen Viertel nördlich des Platzes Méhémet-Ali hinauf zum türkischen Viertel El-Gumruk. Gloria und ihre Tante folgten ihr wie die Entenküken ihrer Mama.


  Die Gassen waren eng, die Eindrücke sinnverwirrend. Farben, Muster, Gerüche. Kürbisse, Mais und Melonen. Fremdartige Schriftzeichen über Ladentüren, hohe, vergitterte Fenster. Gewürze in kleinen Körben. Der Duft nach süßem Backwerk und im arabischen Café nebenan der streng-herbe nach Haschisch, wie Mrs Mornington erklärte, als sie an drei älteren, zahnlosen Männern vorübergingen, die Wasserpfeife rauchten.


  Gloria staunte über den Umtrieb um sie her, betört und befremdet zugleich. Welch ein Unterschied zu Mrs Morningtons ordentlichem Haus und der kultivierten Dinnerrunde dort. Und doch existierte beides nebeneinander in dieser Stadt.


  Sie dachte an die imposante Madame Said und sagte zu Mrs Mornington: „Madame Said ist eine bemerkenswerte Frau. Sämtliche Herren scheinen recht angetan von ihr.“


  „Oh, ja“, sagte Mrs Mornington und wich einem Häufchen Unrat aus, das von Wespen und Fliegen umsummt wurde. „Vor allem Mr Malory verehrt sie sehr.“


  „Ich nehme an, sie kannte Monsieur Nisard ebenfalls?“ Gloria war eingefallen, dass auch Madame Said gestern geschwiegen hatte, als man über den Sekretär sprach.


  „Natürlich“, erwiderte Mrs Mornington.


  „Sie erwähnten gestern Abend, dass Monsieur Nisard vielleicht Feinde gehabt hatte. Ich hatte den Eindruck, dass vor allem Colonel Goldridge ihn nicht sonderlich mochte.“


  „Ach, der Colonel“, winkte Mrs Mornington ab. „Der mag Franzosen nicht. Hauptsächlich aber mag er Mr Casterton nicht. Und da Monsieur Nisard in Mr Castertons Diensten stand, hielt er eben auch von ihm nichts.“ Mrs Mornington blieb stehen, neigte den Kopf und sah Gloria über den Rand ihrer blauen Brillengläser hinweg an. „Es ist ein wenig kleingeistig, wenn Sie mich fragen, aber der Colonel grollt Mr Casterton noch immer wegen einer alten Sache. Sie müssen wissen, vor zwei Jahren erkrankte Colonel Goldridges Frau an Brustkrebs. Schrecklich, natürlich. Um ihr eine Freude zu machen, wollte er ihr einen Araberhengst kaufen. Aber Mr Casterton schnappte ihm das edle Pferd vor der Nase weg. Damit nicht genug: Kurz darauf verkaufte er das Tier wieder. Das hat der Colonel ihm nie verziehen.“


  „Oh“, machte Gloria. „Und seine Frau?“


  „Sie starb drei Monate später.“


  „Eine traurige Geschichte“, sagte Gloria im Weitergehen. Das erklärte die rüde Szene, die sie bei der Verabschiedung gestern Abend mitbekommen hatte.


  Ein Teppichhändler verjagte zwei bis auf die Knochen abgemagerte Hunde vor seinem Laden. Tante Jo blieb vorsichtig stehen, dann hängte sie sich bei Gloria ein und sagte: „Das ist wirklich traurig.“ Sie wichen einer schwarz verhüllten Frau aus, die ein Wassergefäß auf dem Kopf balancierte, dann ergriff Tante Jo erneut das Wort. „Gestatten Sie mir die Bemerkung, aber mir schien, dass Mrs Castertons Entgegnung gestern Abend etwas herzlos klang.“


  „Ich muss gestehen, das fiel mir ebenfalls auf“, erwiderte Mrs Mornington. „Ich bin sicher, sie meinte es nicht so. Man kennt Mrs Casterton nicht gerade als große Rednerin, wahrscheinlich fehlten ihr die richtigen Worte. Ich denke, sie wollte die Runde nicht weiter mit einem traurigen Thema belasten.“


  Die Gasse wurde enger und sie mussten wieder hintereinander gehen, was ein Gespräch unmöglich machte. Das gab Gloria noch ein wenig Bedenkzeit, denn sie wusste nicht, ob sie auch über Mr Casterton sprechen wollte. Sie war ein wenig zwiegespalten, was Lord Lyndons Freund betraf. Sie wollte ihn mögen, weil er sein Freund war, um dessentwillen er einen weiten Weg auf sich genommen hatte, und am Hafen hatte sie ihn und seine Komplimente auch charmant gefunden. Obwohl sie bereits da etwas gespürt hatte – sie konnte nicht genau sagen, was es war, er war eine Spur zu glatt vielleicht? Auf jeden Fall war ihr die Art, wie er sie gestern angesehen hatte, unangenehm gewesen. Auch die innere Unruhe, die sich in seinen zerfahrenen Gesten zeigte, machte das Zusammensein mit ihm irgendwie unbehaglich. Und was Mrs Mornington eben über sein Verhalten gegenüber dem Colonel erzählt hatte, half nicht gerade, einen besseren Eindruck von ihm zu gewinnen.


  Ein zerlumpter Junge kam ihnen entgegen, wortreich trieb er einen Esel an, der unter der Last der beiden großen Körbe müde dahintrottete. Sie blieben stehen und drückten sich an die Hausmauer, um ihn passieren zu lassen. Gloria beschloss, erst einmal keine Worte über Mr Casterton zu verlieren. Mrs Mornington deutete auf den Kopf des Grautieres und sagte: „Er ist ein harâmi, ein Dieb, der auf fremdem Grund und Boden fraß. Dafür hat man ihn bestraft und gekennzeichnet.“


  Erst dadurch bemerkte Gloria, dass ein Ohr des Tieres verstümmelt war. „Sie schneiden ihm das Ohr ab?“, rief sie bestürzt und sah dem bedauernswerten Geschöpf hinterher.


  Mrs Mornington nickte. „Beim ersten Diebstahl wurde ihm ein Stückchen des Ohrs abgeschnitten. Im Wiederholungsfall ein zweites und so fort. Dieser Geselle hier –“, auch sie blickte Esel und Junge nach, „ist wohl besonders unbelehrbar gewesen, denn ihm fehlt fast das ganze Ohr, wie Sie sahen.“


  „Wie grauenvoll!“, kommentierte Tante Jo entsetzt. „Und wie unzivilisiert!“


  „In England hetzen sie Hunde in Wettkämpfen aufeinander, bis sie sich zerfleischen“, sagte Mrs Mornington achselzuckend. „Was ist daran zivilisierter? Hier wird ein Arbeitstier gemaßregelt, erzogen. Weil es gebraucht wird.“


  „Ich kann es dennoch nicht gutheißen“, sagte Gloria.


  „Ich auch nicht“, erwiderte Mrs Mornington. „Trotzdem tun sie es.“


  Gloria fühlte sich plötzlich unbehaglich, der orientalische Zauber begann zu verfliegen. Das schreckliche Gedränge beengte sie. Menschen, Pferde, Maultiere, dazwischen sogar ein blökendes Kamel, das von seinem Besitzer mit „Yalla! Yalla!“-Rufen angetrieben wurde. Dazu der Staub. Staub und Schmutz und dünne Kinder mit Schorf an den Armen, die um Geld bettelten. Sie fühlte sich fremd.


  Andrew kam ihr in den Sinn. War es das, was ihn so fasziniert hatte? Das Fremde, Ungewohnte, Neuartige? Als er vor sechs Jahren aufgebrochen war, war sie immerhin imstande gewesen, seinen Enthusiasmus als tiefgehegten Herzenswunsch zu begreifen und ihn bis Gravesend zu begleiten. Auch seine Briefe hatte sie liebevoll beantwortet. Was er ihr darin schilderte, hatte sie, wie sie sich eingestehen musste, durchaus neugierig gemacht. Und so hatte sie in seiner Abwesenheit begonnen, hin und wieder einen Reisebericht zur Hand zu nehmen, war vor allem auf die Werke reisender Frauen aufmerksam geworden und hatte Isabella Birds Buch „Eine Engländerin in Amerika“ oder auch die Memoiren Lady Hester Stanhopes gelesen. Lektüren, die zudem ihren Entschluss festigten, etwas für die Bildung der Frauen tun zu wollen.


  Andrew war nicht zurückgekehrt und schließlich hatte sie sämtliche Reisebücher und Atlanten in die hintersten Ecken verbannt. Lebte er noch? Oder war auch er einen qualvollen Tod gestorben? Wie oft hatte sie sich das schon gefragt. Und sie fragte es sich wieder, hier, in dieser geschichtsgetränkten Stadt, wo der Boden alte Dramen auszudünsten schien. Allüberall Trümmer aus antiker Zeit. Säulenstücke, Quader, Scherbenhügel. Steckten die Erinnerungen der Zeit in Sockeln und Pilastern? Legte sich diese Stimmung auf sie wie Alexandrias Staub auf Mensch, Ding und Tier? Das Schöne und das Schreckliche, das Bezaubernde und das Abstoßende – man erfasste es erst wirklich, wenn man reiste und es mit eigenen Augen sah.


  Mrs Mornington unterbrach ihr Grübeln, indem sie verkündete, es sei nicht mehr weit, nur ein wenig Ausdauer noch, an der alten Zitadelle stünde denn auch Issa mit der Kutsche.


  Tatsächlich befanden sie sich bereits auf der schmalen Landzunge, die Ost- und Westhafen trennte und an deren Ende Fort Kait-Bey stand.


  Als sie dies wenig später erreichten, erkannte Gloria trotz der Trümmer, die noch herumlagen, dass es ganz so war, wie Mrs Mornington es am Vorabend beschrieben hatte: Der helle Stein der Festungsmauern hob sich von Meer und leuchtend blauem Himmel sehr schön ab. Sie waren nicht die Einzigen, die die alte Festung besuchten. Zahlreiche Touristen schlenderten umher und ein frischer Wind von der See lüpfte Jackenschöße und Röcke. Italienische und französische Satzfetzen wehten heran. Ein Limonadenverkäufer mit Karaffe und Messingbechern schlängelte sich zwischen den Grüppchen hindurch und versuchte ebenso, ein Geschäft zu machen wie ein reisender Schuhverkäufer mit einem Bündel roter und gelber Schuhe aus feinem Ziegenleder, die am Ende einer langen Stange baumelten. Etwas abseits hatten Händler Decken am Boden ausgebreitet, auf denen ihre Waren lagen.


  „Sie hören hier fast jede Sprache“, erläuterte Mrs Mornington, „denn in der Antike wie heute besteht die Bevölkerung Alexandrias aus Mitgliedern jeder Nation, die an den Ufern des Mittelmeeres beheimatet ist. Griechen und Italiener sind am stärksten vertreten. Sie dominieren die kleinen Handelsbetriebe, während Engländer und Franzosen den Großhandel in ihrer Hand haben.“


  Hinter ihnen klatschte jemand Beifall und sie drehten sich um.


  „Mr Stotesbury!“, freute sich Mrs Mornington.


  „Sie geben wirklich eine vortreffliche Führerin ab!“, lobte Mr Stotesbury lächelnd.


  Es war das gleiche Lächeln, das Gloria schon gestern Abend so bezaubernd gefunden hatte und das seine Ausstrahlung von Macht und Autorität noch zu unterstreichen schien.


  „Die Damen“, sagte Mr Stotesbury und verneigte sich vor ihnen. Er trug einen eleganten grauen Anzug mit einem rubinroten Einstecktuch in der Brusttasche, was ihm sehr gut zu Gesicht stand.


  „Was führt Sie hierher?“, wollte Mrs Mornington wissen und hob die Hand, um ihren Hutschleier zu bändigen, den der Wind ihr ins Gesicht wehte.


  „Sie, Verehrteste“, erwiderte er liebenswürdig. „Sie sprachen gestern Abend so träumerisch von Fort Kait-Bey, dass ich überlegte, es mir wieder einmal anzuschauen. Ich dachte, vielleicht begegne ich Ihnen.“


  „Wie schmeichelhaft!“, erwiderte Mrs Mornington erfreut und kämpfte noch immer mit Wind und Schleier. „Ich wollte meinen Begleiterinnen eben erzählen, dass es vorzugsweise die Griechen sind, vor denen sie sich in Acht nehmen müssen, denn sie handeln gerne mit gefälschten Antiquitäten.“ Sie deutete mit dem Kinn hinüber zu einem südeuropäisch aussehenden Händler, der auf einem wackeligen Stuhl neben seiner Decke saß. „Meist sind es Skarabäi. Sie werden in großen Mengen hergestellt und an gutgläubige Touristen verkauft.“


  „Nun, aber die echten sollte man ja noch weniger kaufen“, warf Tante Jo ein. „Und ein nachgemachter eignet sich doch bestens als Souvenir?“


  „Ja, aber sie geben sie als echt aus.“


  „Das ist natürlich betrügerisch. Wollen wir hinübergehen und sehen, was er zu bieten hat?“


  Mr Stotesbury lächelte, bot Tante Jo seinen Arm und sie spazierten los. „Sie müssen wissen, dass man in Regierungskreisen alles Erdenkliche tut, um diesem illegalen Treiben Einhalt zu gebieten“, erläuterte er. „Aber man kämpft gegen Windmühlen.“


  „Ich fürchte, ich würde einen echten nicht von einem falschen unterscheiden können“, bekannte Tante Jo.


  „Ich fürchte, da haben Sie recht“, erwiderte Mr Stotesbury und schmunzelte.


  „So werde ich einfach jeden als gefälscht betrachten und den Preis herunterhandeln“, tat Tante Jo weltmännisch kund und sie lachten zustimmend.


  Sie waren bei dem Händler angelangt und blieben stehen. Beflissen stand der Mann auf und deutete auf seine ausgelegte Ware: silberne Armreife und Ohrringe, Halsketten aus Münzen oder mit Anhängern in Form eines Elefantenstoßzahns, Amulettkästchen aus getriebenem Metall sowie jede Menge dazugehöriger Amulette aus Fayence, Holz, Knochen, Muscheln oder Elfenbein. Die Glücksbringer zeigten Göttergestalten, Tierfiguren – hauptsächlich natürlich Skarabäi – oder Symbole wie das Ankh. Es gab sogar ein Mumienmedaillon und ein Hieroglyphenamulett, das wie eine Kartusche gearbeitet war. Ein daneben liegendes Schildchen verhieß auf Englisch: „Kleopatras Liebeskartusche, begünstigt Freundschaft und Liebe“.


  Während sie die Kleinodien betrachteten, sagte Mr Stotesbury zu Mrs Mornington: „Übrigens, meine Liebe, ich wusste gar nicht, dass Sie so gut mit Mr Casterton bekannt sind.“


  Sein hübsches Lächeln verschwand nicht bei seinen Worten, aber es wirkte starr.


  „Nun, bin ich auch nicht“, erwiderte Mrs Mornington unbekümmert. „Aber er ist der Gastgeber Lord Lyndons, und da ich den Lord und diese beiden reizenden Damen auf dem Dampfschiff kennenlernte und einlud, wäre es unhöflich gewesen, die Castertons nicht einzuladen.“


  „Natürlich“, murmelte Mr Stotesbury und sah hinunter auf die am Boden ausgebreiteten Schmuckstücke. Er deutete auf ein in verschiedenen Blau- und Brauntönen bemaltes Udjat-Auge aus Fayence und sagte zu Gloria: „Möchten Sie es haben? Es soll jedwedes Unheil abwehren.“


  „Oh nein, nein“, lehnte Gloria ab.


  „Ich finde es hübsch“, meinte Tante Jo.


  Sie nickten und betrachteten den Talisman.


  „Ich kaufe es“, verkündete Tante Jo und fügte an: „Ich muss ausnutzen, dass wir gleich zwei Begleiter bei uns haben, die mit den Gepflogenheiten vertraut sind. Tun Sie mir den Gefallen und handeln Sie mit dem Mann, Mr Stotesbury!“


  Das tat er. Er nannte einen Preis, der Händler schüttelte den Kopf und hob in stummer Verzweiflung die Hände zum Himmel. Das ging eine Weile so hin und her, wortreich, gestenreich, und schließlich gab Mr Stotesbury dem Mann die vereinbarte Summe, nahm das Amulett in Empfang und reichte es Tante Jo. „Man sagt außerdem, dass es die Gesundheit erhält und die Lebenskraft erneuert“, sagte er lächelnd.


  „Umso besser!“, freute sich Tante Jo.


  Als der Händler das Geld in die lederne Tasche steckte, die er an einem Tuch, das er wie einen Gürtel um die Hüfte trug, befestigt hatte, stockte Gloria der Atem. Sie starrte die kleine Tasche an. Sie war quadratisch, acht Inches lang, aus dunkelbraunem, aufgerautem Leder gearbeitet, an den Seiten mit einem feineren hellbraunen Lederwulst verziert, der am oberen Ende die Schlaufen hielt, durch die man einen Gürtel ziehen konnte. Die Klappe, die sogar einen ledernen Knopf zum Verschließen hatte, war mit einer schwungvollen Applikation aus dem gleichen hellen Leder verziert. Einer Applikation aus zwei Buchstaben. A und W. Initialen. Andrews Initialen. Gloria schwankte. Sie hatte die Tasche für ihn anfertigen lassen – ihr Geschenk an ihn bei seinem Aufbruch. Sie zeigte deutliche Gebrauchsspuren, aber es war seine. Kein Zweifel.


  „Ist Ihnen nicht gut, meine Teure?“, fragte Mr Stotesbury und fasste sie fürsorglich am Ellbogen. „Ein Schwindelgefühl? Augenflimmern vielleicht? Ist das Licht zu gleißend?“, fragte er mit einem hilflosen Unterton in der Stimme.


  „Was hast du, Liebes?“, wollte auch Tante Jo wissen.


  „Könnten Sie den Mann bitte fragen, woher er diesen Beutel da hat?“, bat Gloria Mr Stotesbury.


  Aller Augen richteten sich auf die Tasche. Der Händler folgte ihrem Blick und hob die Hände in einer fragenden Geste.


  Mr Stotesbury tat, worum Gloria ihn gebeten hatte, und fragte auf Englisch. Ein verständnisloses Stirnrunzeln war die Antwort, ein schulterzuckendes Deuten auf den Gegenstand, Gesten, die verdeutlichten, dass der Mann nicht begriff, warum sie das wissen wollten.


  „Du bist ja ganz erschüttert, Kind, was ist denn nur?“, fragte Tante Jo und sah zwischen Gloria, Mr Stotesbury und der Tasche hin und her. Selbst angesichts der beiden Buchstaben zog sie keine Rückschlüsse, zu fern war ihr Andrew, zumal an diesem Ort. Außerdem wusste sie nichts von Glorias Geschenk an ihn.


  „Ich habe diese Tasche einst für Andrew anfertigen lassen, Tante Jo“, antwortete Gloria daher und gab sich Mühe, gefasst zu klingen.


  „Was?“, fragte Tante Jo verwirrt. „Aber wie kommt sie dann hierher?“


  An Mr Stotesbury und Mrs Mornington gewandt erklärte Gloria: „Meinen Ehemann. Er ist seit Jahren in Ostafrika verschollen.“


  „Um Gottes willen!“, rief Mrs Mornington bestürzt und trat einen Schritt auf Gloria zu. „Ich wusste ja nicht …“ Sie ließ den Satz unvollendet und berührte Gloria kurz am Arm. Zu Mr Stotesbury sagte sie in entschiedenem Ton: „Bitte fragen Sie ihn noch einmal, Mr Stotesbury!“


  Mr Stotesbury, der wie erschüttert dastand, musste sich offenbar erst kurz sammeln, ehe er seine Frage mit Nachdruck wiederholen konnte. Wortreich, mit ausländischen Begriffen durchsetzt, erklärte der Mann, er habe sie bei einem Straßenhändler in Kairo erworben.


  „Wann?“, wandte sich Gloria nun direkt an ihn.


  Er zuckte die Schultern, machte eine vage Geste mit der Hand und sagte: „Ein Jahr her etwa.“


  „Ich kaufe sie Ihnen ab“, sagte Gloria bestimmt.


  „Nein, nein, nicht verkäuflich“, wehrte der Mann ab, lächelte gezwungen und bedeutete ihnen, dass er ja sein Geld darin aufbewahre.


  „Sagen Sie ihm, dass ich zahle, was er verlangt“, bat sie Mr Stotesbury.


  Mr Stotesbury sagte es. Der Händler machte große Augen.


  Gloria nickte. „Was wollen Sie dafür?“


  Man konnte regelrecht sehen, wie es im Kopf des Mannes arbeitete. Würde diese verrückte Lady wirklich jeden Preis bezahlen?


  Sie tat es und gab ihm die zwanzig Francs.


  Schweigend sahen sie zu, wie er sich das Tuch von der Hüfte knotete, den Stoff durch die Schlaufen zog, die Münzen in das ausgebreitete Tuch schüttete und ihr die Tasche schließlich überreichte.


  Sie nickte ihm zu und wandte sich ab.


  Die anderen murmelten einen Gruß zum Abschied und folgten ihr.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Mr Stotesbury.


  „Ja, sicher“, log sie.
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  Kapitel 13


  Mr Stotesbury verabschiedete sich an der Kutsche von ihnen. Man würde sich am Nachmittag sicher im Garten Ginénet en-Nuzha sehen.


  Mrs Mornington fragte Gloria besorgt, ob sie die Tour wirklich wie geplant fortsetzen wolle.


  „Nun, ich denke schon“, antwortete Gloria nach einem Augenblick des Überlegens. „Im Hotel würde ich nur grübelnd sitzen.“


  Also fuhr Issa sie durch die Rue Râs-el-Tin zum Palast gleichen Namens. Sie warfen einen Blick auf das vizekönigliche Palais, fanden bestätigt, was der Baedeker sagte („bietet nichts Bemerkenswertes“), und fuhren zum Café France weiter, um den Lunch einzunehmen. Während der Fahrt erzählte Gloria von Andrew, seiner Leidenschaft für Expeditionen, seinem Aufbruch und seinem ungewissen Schicksal.


  Als sie schließlich im Café saßen und die Limonaden vor ihnen standen, fragte Mrs Mornington: „Wie fühlen Sie sich, meine Liebe?“


  „Nachdenklich“, antwortete Gloria. „Was mag es bedeuten, dass ich Andrews Tasche bei einem wildfremden Mann entdeckte?“


  Tante Jo legte die Hand auf ihre. Durch diese warmherzige Geste stiegen Gloria die Tränen in die Augen. „Es bedeutet wahrscheinlich, dass man ihn getötet und ihm seine Sachen abgenommen hat“, sagte sie leise. „Wie die Tasche nach Kairo und in des Griechen Besitz gelangt ist, wird sich wohl nie in Erfahrung bringen lassen.“


  „Und ausgerechnet hier in Alexandria finden Sie sie“, sagte Mrs Mornington und schüttelte den Kopf voller Mitgefühl und gleichzeitig voll Verwunderung. „Eigentlich bizarr. Sie hätte sonst wo sein können, bei irgendwem.“


  Sie schwiegen einen Augenblick, ehe Mrs Mornington teilnahmsvoll anfügte: „So unvermittelt mit dem Verlust konfrontiert zu werden, ist schrecklich. Ich kenne das Gefühl.“ Und sie begann, von ihrem Ehemann zu erzählen, wie sie ihn kennengelernt und mit ihm in Indien, später auf Malta und schließlich in Alexandria gelebt hatte. Ihr Ehemann war siebzehn Jahre älter als sie gewesen. Gloria hatte bereits vermutet, dass er um einiges älter gewesen sein musste, nachdem Mrs Mornington ihr auf dem Dampfschiff erzählt hatte, in welchen Kriegen er gekämpft hatte. Obwohl dies nichts Ungewöhnliches war, konnte sie selbst sich nicht vorstellen, einen so viel älteren Mann zum Gefährten zu haben. Andrew war lediglich drei Jahre älter, Nick sogar ein Jahr jünger gewesen als sie. Das Gespräch tat ihr gut, über Mrs Morningtons Belange zu sprechen, lenkte sie ab und ihr aufgewühltes Herz beruhigte sich langsam.


  „Verzeihen Sie die persönliche Frage“, sagte Gloria, „aber denken Sie nicht ab und zu daran, sich wieder zu verheiraten? Ich hatte den Eindruck, Mr Stotesbury umwerbe Sie. Er machte ja keinen Hehl daraus, dass er Ihretwegen am Fort auftauchte.“


  „Wo denken Sie hin, gewiss nicht. Er trauert noch immer um seine verstorbene Frau.“


  „Er auch? Ach je“, sagte Gloria. „Aber jetzt, da Sie es sagen … das erklärt natürlich seine Reaktion vorhin, als wir bei dem Händler standen. Er schien mir über die Maßen betroffen. Der Verlust ist demnach noch recht frisch?“


  „Oh nein, es ist bereits vier Jahre her. Aber für den einen ist das viel, für den anderen nichts.“


  „Der Ärmste“, sagte Tante Jo.


  „Ja, er leidet noch immer darunter“, erklärte Mrs Mornington. „Und wenn ich Ihnen das anvertrauen darf: Insgeheim macht er Mr Casterton dafür verantwortlich.“


  „Weshalb denn das?“, fragte Tante Jo.


  „Mr Casterton machte Mrs Stotesbury Avancen. Nicht dass es ernsthaft oder sie dafür empfänglich gewesen wäre, aber ihr Ehemann sah es als sicherer an, sie zu ihrer Familie nach Port Said zu schicken. Dort zog sie sich dann ein Fieber zu, an dem sie letztlich starb. Hätte er sie nicht weggeschickt, wäre das nicht passiert. Und alles nur wegen ein paar Komplimenten, die nicht weiter der Rede wert waren.“


  „Meine Güte, Mrs Mornington!“, entfuhr es Gloria. „Da hatten Sie ja eine illustre Dinnerrunde zusammengestellt!“


  „Aber ausgerechnet er sprach Mr Casterton gestern Abend als Erster sein Mitgefühl bezüglich Monsieur Nisard aus“, erinnerte Tante Jo.


  „Nun, er ist ein kultivierter Mann“, entgegnete Mrs Mornington. „So etwas gehört sich einfach, wenn man gesellschaftlich miteinander verkehrt. Es mag zwar auch in geschäftlichen Dingen eine gewissen Konkurrenz zwischen Mr Stotesbury und Mr Casterton geben, aber das bedeutet nicht, dass man nicht höflich zueinander ist.“


  Gloria schaute nachdenklich vor sich. Nach allem, was sie bisher gehört hatte, glaubte sie immer weniger daran, dass Monsieur Nisards Tod tatsächlich ein zufälliger war. Er hatte in Mr Castertons Diensten gestanden, und Mr Casterton schien sich keiner großen Beliebtheit zu erfreuen. In der Geschäftswelt der Männer waren wohl einige Rechnungen offen. Aber das war schließlich nicht ihre Angelegenheit.


  Wäre da nicht Lord Lyndon, der irgendwie mit alledem zu tun hatte.


  


  Nach dem Lunch lehnten sie schweigend in den Sitzen von Mrs Morningtons Barouche und fuhren ihrer nachmittäglichen Vergnügung in dem öffentlichen Garten entgegen.


  Gloria begann erneut, über die Entdeckung von Andrews Tasche nachzudenken. Wieder stiegen Gefühle von Besorgnis und Beklemmung in ihr auf. Bedeutete dieser Fund tatsächlich, dass Andrew nicht mehr lebte? Sollte sie Andrews Mutter darüber informieren? Sophia Wingfield hatte sich bis heute geweigert, ihren Sohn für tot erklären zu lassen. Sie war über den Verlust von Ehemann und dann auch noch Sohn zu einer verbitterten Frau geworden, mit der Gloria schlecht zurechtkam. Andrews Schwester Violet im Übrigen ebenfalls. Vielleicht war es das Beste, erst einmal Violet zu schreiben und sie um Rat zu fragen. Ja, das könnte sie tun. Vielleicht von Kairo aus? Oder sogar erst, wenn sie wieder zurück in England wäre. Nun, das würde sich weisen.


  Ihre Kutsche mühte sich inzwischen außerhalb der Stadt eine kleine Anhöhe hinauf. Vereinzelte Palmen tupften aufmunterndes Grün zwischen den ewig sandfarbenen Schutt. Ja, Farben und Blüten in einem Garten würden ihr nun sicherlich guttun.


  An den Gestaden des Kanals angekommen, bog Issa links ab und sie fuhren an ihm entlang. Dass Mrs Mornington nicht übertrieben hatte mit ihrer Ankündigung, hier träfe sich Alexandrias elegante Welt, bestätigten die zahlreichen Gefährte, die wie aus dem Nichts aufzutauchen begannen und den Korso bevölkerten. Das war hübsch anzuschauen und so lehnte sich Gloria zurück und genoss die Zerstreuung.


  


  Im Garten Ginênet en-Nuzha wuchsen Oleander und Bananenstauden, Eukalyptus- sowie Feigenbäume. Zwischen all dem wohltuenden Grün tummelte sich bunt Alexandrias Gesellschaft.


  Gloria und ihre Begleiterinnen flanierten auf ein üppig wucherndes Blumenrund zu, als sich von dort eine Gestalt löste, den Arm zum Gruße hob und ihnen lächelnd entgegenkam.


  „Colonel Goldridge“, erwiderte Mrs Mornington dessen Begrüßung mit einem erfreuten Lächeln.


  „Ich habe mir erlaubt, in der zweiten Reihe Plätze für die Damen zu reservieren“, ereiferte sich der Colonel.


  „Wir haben noch ein wenig Zeit, ehe die Kapelle zu spielen beginnt“, sagte Mrs Mornington. „Ob Sie wohl so freundlich wären, uns eine Erfrischung zu holen?“


  Beflissen eilte er von dannen.


  „Ach, ich freue mich auf die Musik! Finden Sie all die Trommeln und Trompeten nicht auch wundervoll?“, fragte Mrs Mornington.


  „Musik ist immer etwas Erbauliches“, antwortete Tante Jo, was Mrs Mornington veranlasste, sich weiter über dieses Thema auszulassen.


  Gloria hörte kaum mehr hin und ließ stattdessen ihren Blick schweifen. Frauen in hübschen Sommerroben, die Männer im leichten Sommeranzug oder in Uniform, viel Khaki, dazwischen aber auch einige weiße Uniformen und sehr dunkelhäutige Männer, die sie trugen. Daneben natürlich jede Menge Tarbûschs und – ein dunkler Hut mit hellem Band auf Lord Lyndons Kopf. Jenseits des Blumenrunds, wo man hinter zwei Palmen die Stuhlreihen erkennen konnte, stand er zusammen mit den Castertons, Mr Malory und Madame Said. Gloria betrachtete seine elegante Gestalt, der Anzug elfenbeinfarben wie das Hutband, das dunkle Revers passend zur Hutfarbe, und spürte unwillentlich einen neidvollen Stich, denn seine Aufmachung passte vorzüglich zu Madame Saids Kleid, einem Traum aus cremefarbener Seide, die ihre schlanke Taille betonte.


  Da dröhnte laut ein erster Paukenschlag, Lord Lyndon sah nach rechts in die Richtung der Bühne, Mr Malory, der diese im Rücken hatte, drehte sich kurz zu ihr um, ehe er sich wieder seinen Begleitern zuwandte. Dabei bemerkte er Gloria. Er wies die anderen wohl auf sie hin, denn alle sahen in dem Augenblick zu ihr herüber, als Colonel Goldridge in Begleitung eines Dieners ankam, der Erfrischungen auf einem Tablett balancierte. Gloria nahm ein Glas entgegen und winkte dem Grüppchen zu.


  


  Alexander nickte grüßend zu den Damen sowie Colonel Goldridge hinüber. Er sah, wie sich Stotesbury Lady Wingfield und ihren Begleitern anschloss. Da man angenommen hatte, sich heute bei dieser Lustbarkeit zu treffen, würden sie sicher gleich zu ihnen herüberkommen.


  Alexander hatte sich heute Vormittag von Madame Said aus direkt in Castertons Bureau fahren lassen, um diesem von seinem Gespräch mit der Magnatin zu berichten. Ihre anfängliche Skepsis ihm gegenüber hatte er ebenso angesprochen wie ihren Vorschlag, sich an Malory zu wenden, da dieser Beziehungen zu gewissen Kreisen habe. Es war also Malory gewesen, der Madame Said seine Hilfe angeboten hatte. Casterton hatte dies überrascht. „Ausgerechnet Malory?“, hatte er gefragt.


  Alexander, der selbstverständlich das Wort „Verehrung“ tunlichst vermieden hatte, hatte lediglich die Schultern gezuckt. Er hatte den eigenwillig gekleideten Geschäftsmann am Abend zuvor ja kennengelernt und durchaus dessen Blicke bemerkt, die hin und wieder bewundernd auf Madame Said geruht hatten.


  Als Casterton daraufhin enthüllte, dass er Nisard auf Malory angesetzt hatte, war es an Alexander, überrascht die Augenbrauen hochzuziehen.


  „Malory hat einmal für mich gearbeitet“, erklärte Casterton. „Er war der Verwalter meiner Teeplantage in Indien. Aber er bekam es nicht in den Griff, stritt sich mit den Arbeitern, soff zu viel. Also entließ ich ihn. Ich machte damals kein großes Aufhebens darum und bot Raymond die Stelle an.“


  „Er war das?“, hatte Alexander verblüfft gefragt. Als Casterton seinem Bruder Raymond seinerzeit die Verwalterstelle in Indien angeboten hatte, hatte er nur knapp erwähnt, dass er den Vorgänger entlassen habe. Dass Malory dieser Vorgänger gewesen war, war nie zur Sprache gekommen. Casterton hatte überlegt, ob Malory ihm wegen dieser alten Geschichte etwas anhaben wollte, diesen Gedanken aber wieder verworfen. Seit Jahren verkehrten sie anständig miteinander. Nisard hatte denn auch wie zu erwarten nichts herausgefunden.


  Auf Alexander wirkte Malory – trotz seiner außergewöhnlichen Aufmachung und seines etwas einfachen Humors – nicht unsympathisch. Er hatte bereits Gelegenheit gehabt, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, und sich für morgen Vormittag mit ihm verabredet. Augenblicklich versuchte er, Madame Said für eine gemeinsame Werbemaßnahme zu gewinnen (eine Fahrt auf dem Nil, wenn Alexander das richtig verstanden hatte, diese verfluchte Musik schepperte viel zu laut!), er gab sich gelöst und heiter und redete wie jemand, dessen Tagesgeschäft zwar erfolgreich beendet, aber für einen Geschäftsmann selbst bei einem nachmittäglichen Amusement noch Gegenstand der Unterhaltung war.


  Es war im Grunde eine unangenehme Situation. Da stand Casterton neben seiner Ehefrau, plauderte Unverfängliches mit seiner Geliebten, die wiederum von ihrem heimlichen Verehrer mit charmanten Komplimenten bedacht wurde, wie man sie Damen gegenüber bei solchen Anlässen nun einmal zu machen pflegte.


  Es lag ihm gar nicht. Er war Mitwisser, musste auf seine Wortwahl achten und fühlte sich noch unbehaglicher als gestern Abend bei diesem Dinner, wo Casterton wenigstens am anderen Tischende gesessen und sich hauptsächlich mit Mrs Mornington und Lady Blythe unterhalten hatte. Außerdem widerstrebte ihm das Lügen, nun ja, er log ja nicht, er verschwieg nur, doch was blieb, war ein ständiges Lavieren, und das missfiel ihm.


  Die Kapelle spielte inzwischen den dritten Marsch. Einige Leute hatten sich auf den Stühlen niedergelassen, andere flanierten umher oder standen wie sie in Grüppchen beieinander. Alexander sah, wie Lady Wingfield und ihre Begleiter ihre Gläser zurück auf das Tablett des bereitstehenden Dieners stellten und Mr Stotesbury sich von ihnen verabschiedete. So würde er sich ihnen nicht anschließen?


  Nein, sie kamen ohne ihn herüber.


  


  Gloria und ihre Begleiterinnen folgten Colonel Goldridge, der munter auf die anderen zusteuerte.


  „Entzückt, Sie wiederzusehen, meine Damen“, schnurrte Mr Casterton.


  Seine Frau schüttelte Gloria die Hand, doch ihr Lächeln wirkte dabei etwas verkniffen.


  „Mr Stotesbury hat uns schon verlassen?“, wandte sich Mr Malory an Mrs Mornington und hob der lauten Marschmusik wegen die Stimme.


  „Er trifft noch andere Bekannte“, erklärte Mrs Mornington.


  „Ein Rivale weniger“, tönte Colonel Goldridge und lachte einmal laut auf über seinen eigenen Scherz. „So haben wir die Damen für uns, was, Malory?“ Des Colonels Blick wanderte von Mr Malory zu Madame Said, wo er voll Bewunderung hängen blieb.


  Mr Casterton ließ ein zustimmendes Lachen hören, Mr Malory und Lord Lyndon lächelten leicht verhalten.


  „Und was ist mit Lord Lyndon?“, neckte Mrs Mornington. „Ihm gestehen Sie wohl keine Dame zu?“


  „Offen gestanden, nein“, erwiderte der Colonel vergnügt und fügte mit einer Verbeugung zu Lord Lyndon an: „Aber er ist nun einmal hier, was soll man da machen?“


  „Sie Egoist“, schimpfte Mrs Mornington im Spaß und alle lächelten.


  Eine unbedarfte Plauderei, natürlich. Dennoch erschien sie Gloria ein wenig bemüht. Oder lag es an ihr? Der Nachhall ihres Erlebnisses am Fort drückte noch immer auf ihr Gemüt.


  Colonel Goldridge schlug einmal lebhaft in die Hände, schaute von einem zum anderen und sagte: „Wollen wir uns also setzen und der Kapelle zuhören?“


  „Oh, ich für meinen Teil fürchte, ich muss mich verabschieden“, erklärte Mrs Casterton.


  „Du willst schon gehen?“, fragte ihr Mann verblüfft.


  „Ich möchte die Diener nicht gerne so lange ohne Aufsicht lassen – du weißt, wir haben Gäste heute Abend.“


  „Dann fahren wir selbstverständlich.“


  „Das kommt nicht in Frage!“ Sie lächelte milde und legte ihrem Ehemann sanft die Hand auf den Arm. „Lord Lyndon und du habt euch lange nicht gesehen, ihr solltet die Zeit miteinander auskosten.“


  „Das ist reizend von dir, mein Herz“, sagte Mr Casterton und küsste seiner Frau die Hand. „Nimm den Wagen. Wir werden uns später eine Mietdroschke nehmen.“


  Mrs Casterton begann, sich von allen zu verabschieden.


  Bewegung kam in ihr Grüppchen, Lord Lyndon machte Tante Jo gegenüber eine Bemerkung über die Musik, Mr Malory schaute sich um, wie man sich an einem öffentlichen Platz umsieht, an dem man davon ausgeht, noch andere Bekannte zu sehen. Gloria machte es wie er, nur mit dem Unterschied, dass sie nicht erwartete, ein bekanntes Gesicht in der Menge auszumachen. Dabei bemerkte sie zufällig einen Blick, den Mr Casterton und Madame Said wechselten, rasch, still und intensiv. Sie fühlte sich seltsam berührt davon und sah weg. Mr Malorys und ihr Blick trafen sich, sogleich zuckte in seinem Gesicht ein unbekümmertes Lächeln auf, das sie geschwind erwiderte.


  Ein Paukenschlag dröhnte, Lord Lyndon schien leicht zusammenzuzucken. Tante Jo fragte: „Wollen wir zu unseren Plätzen gehen?“


  „Liebend gerne!“, erwiderte Mrs Mornington.


  Colonel Goldridge streckte beide Arme aus, deutete die Richtung und sagte: „Bitte sehr, meine Damen.“
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  Kapitel 14


  Die Mietdroschke fuhr an.


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Casterton: „Du gehst also morgen früh zu ihm?“


  Alexander bejahte.


  „Eigentlich hätte ich selber darauf kommen können, Malory ins Vertrauen zu ziehen“, brummte Casterton. „Nicht vollkommen natürlich. Selbst ihm gegenüber würde ich den wahren Sachverhalt niemals erwähnen.“ Casterton sah auf die Straße, ehe er den Blick wieder auf Alexander richtete und ergänzte: „Er ist ein Mann von der Sorte, die immer auf die Füße fällt. Diverse Geschäftszweige, nicht immer blütenrein … ich wollte wohl deshalb nicht mit ihm reden. Ich kann es mir nicht leisten, mit unlauteren Geschäften in Verbindung gebracht zu werden.“


  „Ich aber schon?“, bemerkte Alexander etwas spitz. Er fühlte sich noch immer angespannt und Castertons leicht zerknirschte Haltung fuchste ihn. „Hör zu, ich will dir nicht verhehlen, dass mir die ganze Angelegenheit Mühe macht“, bekannte er daher. „Du verlangst einiges von mir, alter Freund. Der heutige Nachmittag war eine einzige Anspannung. Deine Frau und deine Geliebte nebeneinander, ich als Mitwisser – das ist äußerst unangenehm.“


  „Tut mir leid, alter Knabe“, sagte Casterton aufrichtig. „Ich weiß, was ich dir aufbürde. Ich weiß auch, dass du nicht gutheißt, was ich tue. Ich kann dir nur so viel sagen: Es ist geschehen und ich … nun ja, ich liebe sie.“


  „Aber …“, begann Alexander, verstummte jedoch wieder. Hätte er einem Freund das Gleiche zugemutet? Gott, er wusste es nicht – und verdammt, er hätte es nie so weit kommen lassen!


  „Du wolltest sagen: ‚Aber Cecilia’, habe ich recht?“, suchte Casterton seinen begonnenen Einwand zu deuten.


  Er hatte nicht speziell Cecilia, eher die gesamte Situation gemeint, deshalb nickte er nur vage.


  „Wir haben eine gute Ehe.“


  „Und wo soll das hinführen?“, fragte Alexander. „Willst du immer so weitermachen?“ Er wandte kurz den Blick ab, sah Casterton wieder an. „Ich meine, eine Mätresse, Gott, jeder Dritte hat eine, Ehen werden des Geldes wegen geschlossen, seine amourösen Bedürfnisse befriedigt man anderswo. Aber in deinem Fall … du hast viel zu verlieren.“


  „Hältst du es für unmöglich, zwei Frauen gleichzeitig zu lieben?“


  Alexander, irritiert von dieser Frage, stutzte.


  „Du bist stets ehrbar, was?“, fragte Casterton mit einem leichten Unterton von Sarkasmus.


  „Ich war nie in einer solchen Lage.“ Er hatte Charlotte kennengelernt, da war er längst geschieden gewesen. Während des Jahres, in dem sie seine Geliebte gewesen war, hatte er sich nicht für andere Frauen interessiert. „Ich glaube, du machst dir etwas vor. Madame Said ist ohne Zweifel beeindruckend. Ist es nicht eher das Außergewöhnliche an ihr, das dich fasziniert und glauben lässt, du liebtest sie?“


  Casterton schloss kurz die Augen und nickte, jedoch nicht zustimmend, sondern so, als sage er zu sich selbst: „Ich habe es ja gewusst“. Schließlich sagte er, wobei er wieder auf die Straße hinaus sah: „Ich habe das weder gewollt noch es in irgendeiner Form herbeigeführt. Es ist, wie ich vorhin sagte: Es geschah.“


  „Es wäre dir also nicht möglich, sagen wir, die Affäre mit Madame Said zu beenden?“, fragte Alexander und ergänzte, nachdem er einen Blick auf Casterton geworfen hatte: „Nein.“


  „Ich habe dich ins Vertrauen gezogen, weil uns schon in jungen Jahren eine besondere Sympathie verband, wenn ich das so freiheraus äußern darf. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht erwartet, dass du mir auf die Schulter klopfst und ‚Gut gemacht, alter Knabe’ sagst. Doch ich hatte auf eine gewisse Art Verständnis gehofft, darauf, dass … ach verdammt, du bist der Erste und Einzige, dem ich mich in dieser Form anvertrauen konnte. Ich brauchte dich. Brauche dich noch. Was soll ich tun?“


  Diese ehrlichen Worte erschütterten ihn. Alexander sah hinaus auf die vorüberziehenden Häuser. Schließlich blickte er Casterton ins Gesicht. „Da Trennung ebenso wenig eine Option ist wie die Scheidung von deiner Frau, stehst du, fürchte ich, mit dem Rücken zur Wand. Ehrlich gesagt ist es nur eine Frage der Zeit, bis etwas zu Cecilia und deiner Familie durchdringen wird. Ich weiß noch immer nicht, wie ich dir helfen soll, das zu verhindern, selbst wenn ich morgen mit Malory rede.“


  Casterton sah auf seine staubbedeckten Schuhe, nickte erneut, und diesmal war es zustimmend. „Ich weiß, ich bin in einer Sackgasse“, sagte er ernst. Dann sah er Alexander an, ein Blick voller Tiefe und Verzweiflung, und ergänzte: „Es ist nicht so, dass ich es nicht versucht hätte. Aber ich kann sie nicht verlassen.“


  Castertons äußerst persönliche Worte sowie seine Aufrichtigkeit, ja Zuneigung, wühlten Alexander auf. Er erinnerte sich an seine einstige Bewunderung für den jungen Casterton und es verunsicherte ihn, dass er sie nach all den Jahren noch immer spüren konnte, auch wenn sie etwas verblasst war. Aber sie war der Fels, auf dem seine Sympathie gründete – und er erkannte, dass es ganz und gar nicht einseitig, sondern umgekehrt ebenso war. Die Emotionalität dieser Erkenntnis brachte ihn aus der Fassung. Er räusperte sich, versuchte, seiner Stimme einen aufmunternden Klang zu geben, als er sagte: „Vielleicht kann Malory tatsächlich helfen.“


  Casterton richtete sich auf. „Hör zu, wir sind gleich zu Hause. Ich möchte dir abschließend sagen, dass ich dich nicht länger als unbedingt nötig in diese Angelegenheit hineinziehen will. Wenn du das Gefühl hast, mit Malory nicht weiterzukommen, oder wenn du denkst, weitere Nachforschungen zögen sich möglicherweise lange hin, dann lass es gut sein. Du hast mir schon damit geholfen, dass du gekommen bist und mir zugehört hast. Ich danke dir dafür, alter Knabe.“


  Die Mietdroschke hielt. Der Kutscher sprang vom Kutschbock und öffnete ihnen die Wagentür. Nacheinander stiegen sie aus. Casterton entlohnte den Mann. Die Kutsche fuhr davon, Casterton schaute ihr nach und sagte: „Ich werde wohl eine Entscheidung treffen müssen.“


  Dann ging er Alexander voraus die Stufen zu seiner Haustür hinauf, ein wenig gebückt, etwas schleppend, wie ein Feldherr nach einer alles entscheidenden Niederlage.


  Alexander, in Gedanken, bewegt und noch immer berührt, folgte ihm.


  Es geschah von jetzt auf nachher und katapultierte ihn aus seiner Welt des Nachsinnens pfeilschnell in die Welt eines blutigen Albtraums. Eine Gestalt jagte wie ein schwarzer Blitz an ihm vorbei die Stufen hinauf, rempelte ihn an, sodass er taumelte und um das Gleichgewicht rang, während er sah, wie der bis auf die Augen vollkommen Vermummte Casterton erreichte, ihn am Rockzipfel rückwärts zog, sodass er den Halt verlor und auf die Stufen stürzte. Ein Messer fuhr auf ihn nieder, stach in seinen Leib, noch einmal und noch einmal, Blut spritzte, Casterton schrie. Alexander taumelte auf den Wütigen zu, der wie ein Wahnsinniger auf Casterton einstach, sich urplötzlich umdrehte, an ihm vorbei die Stufen hinunterrannte und davonpreschte. Alles geschah binnen Sekunden, Alexander starrte auf den Freund, auf das Blut, starrte auf die davonsausende Gestalt, begann, ihr nachzusetzen, hörte Castertons schwache Stimme, die ihn zu sich rief.


  Blut, überall Blut. Alexander kniete an Castertons Seite und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Sollte er ihm den Kopf stützen oder sie ihm auf die Wunden pressen? „Hilfe, zu Hilfe!“, schrie er, während Casterton röchelte, seine Hand hob und sich an Alexanders Revers festkrallte.


  „Gott!“, hauchte er, und noch einmal „Gott!“ Dann zog er Alexander näher zu sich herunter und flüsterte: „Ich … liebe sie … alter Knabe.“


  Ein Schwall Blut floss aus seinem Mund, er sank zurück – und dann starrten seine Augen ins Leere.


  Bewegung um ihn her, die Haustür war aufgegangen, der Diener kam heraus, Cecilia wohl, denn plötzlich hörte er ihren gellenden Schrei, der markerschütternd den alexandrinischen Abend durchschnitt.
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  Kapitel 15


  Gloria saß in Abendtoilette in einem Korbstuhl auf der Veranda des Hotel Khedivial und beobachtete die Motten, die wirr um die Gaslampen schwirrten. Ins Licht und wegtaumeln, ins Licht und wegtaumeln … welche geheime Kraft mochte diesem selbstzerstörerischen Verhalten zugrunde liegen?


  Sie starrte auf eines dieser hilflos liegen gebliebenen, sich um sich selbst drehenden Geschöpfe, hörte das Stimmengemurmel der Leute, die auf der Veranda saßen, das Lärmen auf der Straße. Ihre melancholischen Gedanken beim Durchwandern der Stadt heute Vormittag, sie schienen ein düsterer Vorbote für den Schock gewesen zu sein, den sie beim Anblick von Andrews Tasche erlitten hatte. Dann die seltsame, wie in Watte gepackte Stimmung am Nachmittag in diesem Garten. Der innige Blick zwischen Mr Casterton und Madame Said und dieser winzige Augenblick, als Mr Malorys Kopf zu ihr herumruckte und in seinem Gesicht ein beherrschtes Lächeln aufblitzte.


  „Da kommt ein Wagen“, bemerkte Tante Jo, als sich eine Droschke näherte. Tatsächlich hielt sie vor ihrem Hotel, ein Page eilte die Stufen hinunter, kam zu ihnen zurück und bestätigte: „Ihre Mietkutsche, meine Damen.“ Er war ihnen beim Einsteigen behilflich und kurz darauf ruckelten sie durch das abendliche Alexandria zu Mr Casterton.


  Sie näherten sich einem Haus, um das allerhand Aufruhr herrschte, und Gloria war überrascht, als ihre Droschke Halt machte und der Fahrer über die Schulter zu ihnen sagte: „Kann nicht weiter, Mesdames müssen bitte hier aussteigen.“ Er sprang vom Kutschbock und öffnete ihnen die Wagentür.


  Gloria bezahlte das Fahrgeld. Der Kutscher blieb neben ihr stehen und blickte wie sie unsicher auf das Gewimmel aus Pferden, Wagen und Menschen.


  „Etwas nicht in Ordnung“, sagte er und Tante Jo fragte: „Sind Sie sicher, dass dies Mr Castertons Haus ist?“


  Er nickte, fixierte das Grüppchen Einheimischer, das sich am Fuße der Eingangstreppe versammelt hatte und mit gespannten Gesichtern hinauf zur Tür schaute, die von zwei Uniformierten flankiert wurde. Die Tür stand offen, Lichtschein fiel heraus.


  Über der Szenerie lag ein Summen wie in einem Bienenstock.


  „Sollte mich doch sehr wundern, wenn dieser Tumult Mr Castertons Abendeinladung geschuldet ist“, merkte Tante Jo an.


  „Es muss etwas geschehen sein“, vermutete Gloria. „Ein Unfall vielleicht?“


  Der Fahrer ihrer Droschke schlenderte hinüber zu seinen Landsleuten und begann, mit ihnen zu sprechen.


  „Wir sollten in Erfahrung bringen, was hier vor sich geht“, meinte Gloria und ging auf die Treppe zu.


  Tante Jo folgte ihr.


  Gloria wollte eben den Fuß auf die unterste Stufe setzen, als einer der Uniformierten ihr entgegeneilte und abwehrend rief: „Kein Zutritt, Madame. Bitte bleiben Sie zurück!“


  „Aber wir werden erwartet. Wir haben eine Einladung.“


  Der Mann schaute fragend drein, drehte sich zu seinem Kollegen um, der zuckte die Schultern.


  Er wandte sich ihr wieder zu und sagte: „Ihr Name?“


  „Lady Wingfield. Was ist denn geschehen?“ Sie hatte die unterste Stufe betreten, war im Begriff, auch die nächste zu nehmen, als der Uniformierte den Arm vorstreckte und in hartem Ton befahl: „Zurückbleiben!“


  Da sah sie das Blut.


  Sie schlug die Hand auf die Brust. „Oh mein Gott!“


  „Warten Sie hier!“, befahl der Mann, ging zurück, nickte seinem Kollegen zu und verschwand im Haus.


  Gloria blieb am Fuße der Treppe neben Tante Jo stehen und sah sie bestürzt an. „Da ist Blut“, stammelte sie. „Viel Blut.“


  „Guter Gott!“, rief Tante Jo und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Gloria drehte sich zu den Menschen um, die hinter ihr standen. Sie erblickte ihren Fahrer, ging auf ihn zu und fragte: „Was sagen die Leute? Was ist geschehen?“


  „Der Herr, der hier wohnt, er ist tot“, antwortete der Mann.


  „Was? Aber wir sahen ihn doch noch heute Nachmittag!“


  Er zuckte die Schultern. „Malesch.“


  Gloria sah ihn fragend an und er ergänzte, indem er die Hände mit den Handflächen nach oben vor die Brust hob und noch einmal die Schultern zuckte: „Es ist passiert, Allah lenkt das Schicksal.“


  „Aber wie … ich meine … ist er gestürzt?“, stotterte sie und blickte von ihm in die Gesichter der Umstehenden, allesamt dunkelhäutige Gesichter, faltig, fremd, doch mit dem neugierigen Ausdruck derjenigen, die einem Aufsehen erregenden Ereignis beiwohnen. Und wie sie es sagte, begriff sie, dass so viel Blut nicht von einem Sturz herrühren konnte.


  „Lady Wingfield?“, hörte sie eine dunkle Stimme hinter sich und drehte sich um.


  Ein Mann in Uniform kam die Treppe herab, etwa Mitte dreißig, südeuropäisches Aussehen.


  Gloria ging ihm entgegen.


  „Major Maletta“, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand. „Und Lady Blythe, nehme ich an?“, wandte er sich an Tante Jo. Diese bestätigte mit einem Nicken.


  „Mrs Casterton informierte mich darüber, dass man Sie zum Dinner erwartete. In Anbetracht der Umstände hat niemand daran gedacht, Sie zu benachrichtigen. Sie entschuldigt sich dafür.“


  „Aber was um Himmels willen ist denn nur geschehen?“, fragte Gloria.


  Der Major führte sie zwei Schritte weiter von der gaffenden Menge weg und sagte: „Mr Casterton ist ermordet worden.“


  „Ermordet?!“, rief Gloria und ihr entging nicht, dass des Majors Blick prüfend auf ihr ruhte.


  „Aber wie das denn?“


  „Kannten Sie ihn gut?“


  „Wie? Aber nein, wir kamen ja erst vorgestern in Alexandria an. Er ist mit Lord Lyndon … wo ist der Viscount?“


  „Und wie gut kennen Sie Lord Lyndon?“


  „Ich bitte Sie, weshalb fragen Sie das?“


  „Ich tue meine Pflicht.“


  „Lord Lyndon ist … wir sind gute Bekannte. Wo ist er?“


  „Ich denke, Sie beide kommen besser mit mir ins Haus“, befand der Major und zeigte Richtung Treppe. „Bitte Vorsicht dort. Wenn Sie sich bitte sehr weit rechts halten?“


  Und so folgten Gloria und Tante Jo Major Maletta in das Haus der Castertons. Er führte sie rechts der Halle in einen kleinen Vorraum, in dem goldgerahmte Porträts und Gemälde an den Wänden hingen. Gloria nahm eine Chaiselongue gegenüber der Tür wahr, sie bemerkte den schweren, roten Vorhang, beidseitig mit einer hellen Kordel zurückgebunden, der linker Hand einen breiten Durchgang umrahmte. Angrenzend lag das Gesellschaftszimmer, viel Rot in Teppich, Vorhängen, Sofa- und Sesselbezügen.


  Major Maletta bat sie, Platz zu nehmen.


  „Bitte“, sagte Gloria, indem sie sich setzte, „das alles ist sehr erschütternd. Wir folgten einer Einladung zum Dinner und sehen uns nun einem schrecklichen Verbrechen gegenüber! Weshalb nur hat man Mr Casterton ermordet? Und wer? Und wie? Wo ist Mrs Casterton? Wie geht es ihr? Und Lord Lyndon?“


  Major Maletta lächelte nachsichtig. Er war vor ihnen stehen geblieben und sagte: „Mrs Casterton wird augenblicklich von einem Arzt betreut. Und Lord Lyndon ist mit zwei Beamten in der Bibliothek und beantwortet deren Fragen. Wann haben Sie Mr Casterton das letzte Mal gesehen?“


  „Das ist ja gerade mal zwei Stunden her, nicht wahr, Tante Jo?“ Sie drehte ihrer Tante den Kopf zu und diese nickte bestätigend.


  „Wir waren in diesem öffentlichen Garten, wo die Kapelle spielt.“


  „Ginênet en-Nuzha“, half der Major. „Sahen Sie, wie Mr Casterton ging?“


  „Nein. Sobald die Kapelle aufgehört hatte zu spielen, verabschiedeten wir uns. Meine Großtante und ich wollten uns für das Dinner zurechtmachen.“


  „Sie gingen alleine?“


  „Nein, mit Mrs Mornington, sie nahm uns in ihrer Kutsche mit und setzte uns am Hotel ab.“


  „Und Mr Casterton und Lord Lyndon?“


  „Ich schätze, sie verließen den Garten aus dem gleichen Grund recht zügig. Sie mussten ja noch eine Mietdroschke finden.“


  „Sie fuhren nicht in Mr Castertons Wagen?“


  „Nein, den hatte Mrs Casterton genommen, sie war früher aufgebrochen. Ebenfalls wegen des Dinners.“


  „Wer außer Mr und Mrs Casterton, Lord Lyndon und Mrs Mornington befand sich noch in Ihrer Gesellschaft?“


  „Nun, Colonel Goldrigde und Mr Malory. Und Madame Said.“


  „Sie sahen sie nicht gehen?“


  „Nein.“


  „Kannten Sie Mr Castertons Sekretär, Monsieur Nisard?“


  Gloria war irritiert von dem abrupten Wechsel und schaute den Major entsprechend verwundert an. „Wir wurden ihm bei unserer Ankunft am Hafen vorgestellt. Kennen würde ich das nicht nennen.“


  „Wer stellte Sie einander vor?“


  „Mr Casterton. Meine Großtante und ich wollten uns eben von Lord Lyndon verabschieden, als Mr Casterton und sein Sekretär kamen, um Lord Lyndon abzuholen.“


  „Sie wissen, dass er ebenfalls niedergestochen wurde?“


  „Ebenfalls? Mr Casterton wurde demnach erstochen?“


  „Erst er, dann sein Arbeitgeber – das ist doch auffällig, nicht wahr?“ Major Malettas dunkle Augen fixierten Gloria. Dann fragte er unvermittelt: „Wie steht Lord Lyndon zu Mr Casterton?“


  Glorias Herz schlug ihr bis zum Hals. Major Malettas plötzlich hervorschießende Fragen empfand sie wie Krallen, die nach ihr schlugen. „Nun, ich denke, sie sind Freunde“, antwortete sie.


  „Sie denken?“


  „Lord Lyndon nannte ihn seinen Freund. Vielleicht sind sie auch Geschäftspartner.“


  „Und wie steht Lord Lyndon zu Mrs Casterton?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Welcher Art ist ihre Beziehung?“


  „Aber Sie denken doch nicht etwa …“


  „Was?“


  Gloria fühlte sich in die Ecke gedrängt. „Ihre Frage klingt, als hegten Sie eine gewisse Vermutung“, antwortete sie kühl, doch in ihrem Inneren begann es zu brodeln, weil sie sich über den Major ärgerte und weil ihr klar wurde, dass sie nichts darüber wusste. Lord Lyndon wohnte im Haus seines Freundes; wie er zu diesem oder dessen Ehefrau stand, wie lange er sie kannte und wie gut … all das wusste sie nicht und sie wollte solcherlei nicht denken, doch verhindern, dass es ihr in den Sinn kam, konnte sie nicht. Wie kam dieser Major dazu, ihr solche Fragen zu stellen! „Was immer Sie mit dieser impertinenten Frage andeuten wollen …“, begann sie daher mit noch deutlicherer Kühle, doch der Major unterbrach sie.


  „Wir haben ein Verbrechen aufzuklären, Lady Wingfield.“


  „Aber Sie werden doch nicht im Entferntesten annehmen, dass Lord Lyndon etwas damit zu tun hat!“, erwiderte sie aufgebracht.


  „Er kniete blutüberströmt neben dem Leichnam.“


  Dies war eine so schockierende Information, zudem hart und unverblümt dargebracht, dass Gloria schauderte. Glücklicherweise kam ein Untergebener des Majors und unterbrach ihr Gespräch. Oder sollte sie besser sagen: das Verhör?


  Die beiden hatten sich einige Schritte entfernt. Dennoch konnte Gloria hören, wie der Major sagte: „Nein, ich möchte, dass der Arzt ihn sich zuerst ansieht.“


  Der Untergebene entfernte sich, der Major trat vor sie hin.


  „Meine Damen, ich bedaure, dass aus Ihrer heutigen Abendgesellschaft nichts geworden ist. Ich denke, es ist das Beste, wenn Sie sich nun in Ihr Hotel begeben. Ich danke Ihnen, dass Sie meine Fragen beantwortet haben. Wollen Sie noch etwas anfügen? Sie vielleicht, Lady Blythe?“


  „Ich habe dem, was meine Großnichte sagte, nichts hinzuzufügen“, entgegnete Tante Jo hoheitsvoll.


  „Können wir Mrs Casterton sehen?“, fragte Gloria.


  „Das wird nicht möglich sein. Die Unterredung mit ihr musste unterbrochen werden, weil sie den Arzt benötigte.“


  „Sir, es gehört sich nicht für eine englische Lady, eine Geschlechtsgenossin, die soeben einen schweren Schicksalsschlag erlitten hat, nicht des Mitgefühls zu versichern!“, beschied Gloria ihn und erhob sich. „Mrs Casterton benötigt womöglich unseren Beistand!“


  Major Maletta war sichtlich überrascht von ihrem harschen Widerspruch. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, sah zu Boden, ehe er den Blick wieder hob und ihn auf Gloria heftete. „Verehrte Lady Wingfield“, erwiderte er betont ruhig, „Ihr Mitgefühl in allen Ehren, doch Mrs Casterton muss sich erst noch unseren Fragen stellen, ehe ein Gespräch mit Außenstehenden erlaubt werden kann. Sie müssen zudem hungrig sein. Ich kann daher nur wiederholen: Begeben Sie sich zurück in Ihr Hotel.“


  „Sie sehen keine Möglichkeit, dass wir sie sprechen können?“, beharrte Gloria.


  „Bedaure.“


  „Nun gut“, gab Gloria sich geschlagen.


  Auch Tante Jo stand auf. „Ich will Sie nicht herzlos schimpfen, Sie tun ja nur Ihre Pflicht“, sagte sie süffisant und rauschte erhobenen Hauptes an ihm vorbei hinaus in den Vorraum.


  Major Maletta, die Arme noch immer auf dem Rücken, wippte einmal auf und ab.


  „Guten Abend“, sagte Gloria frostig und folgte ihrer Tante.


  Sie erreichten die Halle, wandten sich dem Ausgang zu, als sich auf der gegenüberliegenden Seite eine Tür öffnete und kein Geringerer als Lord Lyndon heraustrat. Ihm folgten zwei Gendarmen.


  „Oh Gott, Lord Lyndon!“, rief Gloria bestürzt, als sie ihn sah. Sein heller Anzug, den sie am Nachmittag noch so bewundert hatte, war blutbesudelt, die Jacke hatte er ausgezogen und trug sie über dem Arm, auch das Hemd war blutbefleckt.


  „Lady Wingfield!“, rief er und starrte sie an.


  Sie eilte zu ihm hin.


  „Welch eine Tragödie! Wie geht es Ihnen?“, fragte sie ihn.


  „Wieso sind Sie hier?“ Schatten lagen unter seinen Augen, seine Narbe zuckte.


  Herrje, er war ja völlig durcheinander, er musste sich doch an das vereinbarte Dinner erinnern? Sein Blick wanderte wirr von ihr zu Tante Jo, dann heftete er sich auf etwas hinter ihr und Gloria drehte sich um.


  Major Maletta stand dort. „Lord Lyndon, der Arzt möchte Sie sprechen“, sagte er.


  „Kann ich mich zuerst endlich säubern, bitte?“, fragte Lord Lyndon und er klang müde und ausgelaugt.


  „Bitte gehen Sie zurück in die Bibliothek, ich schicke ihn zu Ihnen“, antwortete Major Maletta.


  Gloria sandte ihm einen wütenden Blick. „Sie können doch einem Gentleman nicht zumuten …“


  Major Maletta hob die Hand und unterbrach sie. „Gute Nacht, Lady Wingfield.“
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  Kapitel 16


  Alexander hatte eine grauenvolle Nacht hinter sich.


  Wieder und wieder war ihm der schreckliche Moment des Angriffs durch den Kopf gegangen, Castertons Röcheln, das Blut, sein Tod. Er wurde die Bilder nicht los, die sich in endloser Wiederholung aneinanderreihten.


  Hinzu kam das Verhör durch Major Maletta. Dass erst Monsieur Nisard und dann sein Arbeitgeber niedergestochen worden war, konnte wohl kaum ein Zufall sein, das sähe er doch ebenso? Zu welchem Zweck er hier in Alexandria sei. Wie er seine Beziehung zu Mr Casterton beschreiben würde. Und die zu Mrs Casterton?


  Auf die ersten Fragen hatte er geantwortet: „Ein freundschaftlicher Besuch nach langer Zeit, verbunden mit der Absicht, die geschäftliche Beziehung zu erweitern.“ Bei der Beantwortung der letzten Frage war er wütend geworden. Beinhaltete sie doch den Verdacht, er habe womöglich ein Verhältnis mit Mrs Casterton und ihren Ehemann als seinen Rivalen angesehen und ihn umgebracht. Eine ungeheuerliche, an den Haaren herbeigezogene Verdächtigung, der er energisch widersprochen hatte. Eine Liaison über eine so große Entfernung hinweg? Und wie erklärte das den Mord an Monsieur Nisard?


  Gleichmütig hatte Major Maletta betont, er verfolge lediglich jede nur mögliche Spur.


  Dass es sich gerade umgekehrt verhielt und der Getötete es war, der ein Verhältnis gehabt hatte, verschwieg Alexander ebenso wie die Erpressung. Und zwar nicht aus kühlem Kalkül, sondern weil er zu erschüttert gewesen war und kaum in der Lage, klar zu denken. Er musste sich erst einmal sammeln.


  Aber wenn er wollte, dass man Castertons – und Nisards, denn er hegte keinen Zweifel daran, dass die Morde zusammenhingen – Mörder fand, würde er Major Maletta von der Erpressung erzählen müssen. Er musste Madame Said sehen, um sich mit ihr abzusprechen. Wie sie die Nachricht von Castertons Tod wohl aufnahm? Wenn sie ihn ebenfalls geliebt hatte, musste sie am Boden zerstört sein. Gütiger Himmel, aber was würde es für einen Eindruck machen, wenn er der Polizei erst im Nachhinein erzählte, dass Casterton erpresst worden war? In was war er hier nur hineingeraten? Und wie sollte er heute Morgen Cecilia Casterton gegenübertreten? Er hatte sie seit dem Eintreffen der Gendarmen gestern Abend nicht mehr gesehen, sie hatte sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen. Wahrscheinlich hatte der Arzt ihr etwas zur Beruhigung gegeben. Er fragte sich, ob sie zum Frühstück herunterkäme. Auf jeden Fall musste er ihr beistehen. Das verstand sich von selbst.


  Alexander schlüpfte in seine Hose, zog seine Jacke an und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Er sah mitgenommen aus. Kein Wunder. Er holte einmal tief Luft und machte sich auf den Weg nach unten ins Speisezimmer.


  Cecilia Casterton war bereits anwesend. Blass, mit rotverweinten Augen saß sie vor einer Tasse Tee und sah auf, als er hereinkam.


  „Lord Lyndon“, grüßte sie.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er, obwohl offensichtlich war, wie es ihr ging.


  Sie zuckte die Schultern. Tupfte sich mit der Taschentuchspitze die Augen.


  „Es ist unfassbar grauenvoll“, sagte er. „Es tut mir so leid.“


  „Tee?“, fragte sie.


  Er nickte und sie goss ihm ein.


  „Bitte bedienen Sie sich“, sagte sie und deutete zur Anrichte, wo das Frühstück bereitstand.


  „Haben Sie etwas gegessen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Sie sollten etwas essen“, entgegnete er, wohl wissend, dass es eine Floskel war, die er nur bediente, um etwas zu sagen. „Es wird Sie kräftigen.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf, sagte tonlos: „Wer tut so etwas, Lord Lyndon?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er nahm einen Schluck Tee.


  „Es tut mir leid, dass Sie … dies miterleben mussten“, sagte sie, sah ihn an und gleich wieder weg, weil ihr die Tränen kamen.


  Schweigend saßen sie da.


  Als sie sich wieder gefasst hatte, blickte sie ihn erneut an und flüsterte: „Sie waren … dabei in seinen letzten Minuten. Hat er etwas gesagt?“


  Es war natürlich, dass sie dies fragte, dennoch war ihre Frage ein Schock und er brauchte einen Augenblick, ehe er antworten konnte. „Nein“, log er. „Es ging alles so schnell.“


  Gütiger Himmel! Er konnte doch mit Mrs Casterton nicht darüber sprechen, dass ihr Ehemann eine Geliebte gehabt hatte und deshalb erpresst und wahrscheinlich ermordet worden war. Cecilia ging davon aus, dass er, Alexander, „wegen Geschäften“ hier war. Er könnte vorgeben, diese zum Abschluss zu bringen – oder in Anbetracht der Umstände eben nicht –, und sich verabschieden, sobald der Anstand es erlaubte. Verflixt – jäh wurde ihm bewusst, dass dies nicht möglich war: Man hatte ihn angehalten, die Stadt nicht zu verlassen. Er galt als Verdächtiger. Fast könnte man laut auflachen ob solch eines Unsinns!


  Nun, er war heute Morgen mit Mr Malory verabredet. Das war irgendwie erleichternd. Es gab seinem Vorgehen Struktur, es war schlicht der nächste Schritt, den es zu tun galt. Vielleicht sah er danach etwas klarer.


  „Mrs Casterton“, begann er, „ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren und könnte verstehen, wenn Sie …“


  „Aber nein, Lord Lyndon!“, unterbrach sie ihn. „Sie sind Gast meines Mannes und somit auch meiner. Bitte bleiben Sie so lange, wie es für Ihre geschäftlichen Abwicklungen erforderlich ist.“


  „Ich möchte Sie keinesfalls mit meiner Anwesenheit bekümmern.“


  „Das tun Sie nicht. Sie sind ein Freund meines Mannes, es tut gut, dies zu wissen. Bitte bleiben Sie.“ Sie tupfte sich erneut die Tränen aus den Augen und ergänzte leise: „Es sei denn natürlich, es wäre Ihnen unerträglich, hier zu bleiben, wo Sie … an all das erinnert werden.“


  „Im Gegenteil, ich möchte Ihnen selbstverständlich zur Seite stehen. Wenn es etwas gibt, das ich für Sie tun kann, zögern Sie nicht, es mich wissen zu lassen.“


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Lord Lyndon.“


  Da es nichts weiter zu sagen gab, verabschiedete er sich kurz darauf, um zu seiner Verabredung mit Mr Malory aufzubrechen.
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  Kapitel 17


  Mr Malory empfing ihn mit bekümmerter Miene.


  Er trug einen dunklen Anzug, an dessen Aufschlag eine Reversnadel aus Gelbgold prangte, die mit einem ägyptischen Skarabäus verziert war. Sie fiel einem sofort ins Auge. Auch heute vervollkommnete die gestreifte Leibbinde samt orientalischem Dolch die Aufmachung des Geschäftsmannes.


  Alexander schoss die Frage durch den Kopf, ob Malory sich auch derart extravagant gekleidet hatte, als er seinerzeit für Casterton in Indien gearbeitet hatte. Wahrscheinlich hatte er einen Turban und einen goldbestickten Seidenmantel getragen.


  „Ich habe es schon gehört. Außerdem steht es in der Zeitung“, sagte Malory, während er Alexander kräftig die Hand schüttelte und seine Linke auf ihre Hände legte, wie man es machte, wenn man besonders teilnahmsvoll war. „Ich bin erschüttert! Dabei haben wir ihn gestern Nachmittag noch gesehen!“


  „Es ist unfassbar“, bestätigte Alexander.


  „Achtenswert, dass Sie trotzdem gekommen sind. Ich hätte Verständnis gehabt, wenn Sie unsere Verabredung unter diesen Umständen abgesagt hätten. Immerhin waren Sie dabei, als es geschah, hörte ich.“


  „Um ehrlich zu sein, schien es mir das Beste, Sie dennoch aufzusuchen“, erklärte Alexander.


  Malory bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu setzen, während er selbst hinter seinem Schreibtisch Platz nahm, einem wuchtigen Ungetüm aus dunklem Holz. Die sonstige Einrichtung des Bureaus war erstaunlich. Europäische und ägyptische Möbel, Artefakte und Gemälde – Kunstgegenstände wohin das Auge blickte: gerahmte Papyri, eine mittelalterliche Darstellung aus einer Handschrift, die Kleopatra mit entblößtem Oberkörper zeigte, wie sie sich an jede Brust eine Schlange hielt, ein historisierendes Gemälde der Königin Kleopatra, wie sie auf ihre Kissen hingegossen lag und ungerührt zusah, wie einer ihrer Diener an dem Gift starb, das sie an ihm ausprobiert hatte. In einer Vitrine erkannte Alexander Bruchstücke von Marmorreliefs, alte Münzen auf Samtkissen, eine Steingutfliese mit der Darstellung der halb liegenden Kleopatra, der sich Marc Anton mit ehrfürchtig gesenktem Haupt und einem Geschenkkorb näherte (beide Namen standen im Zierbogen über den Figuren geschrieben, daher wusste Alexander, um wen es sich handelte). Eine Sandsteinstele mit Schriftzeichen im unteren Bereich und darüber ein Stier und eine weibliche Figur in ägyptischer Tracht, ein antiker Frauenkopf aus Kalkstein (Kleopatra?). Alexander kam sich vor wie in einem Museum und er fragte sich unwillkürlich, was von alledem echt sein mochte. „Eine beachtliche Sammlung“, sagte er anerkennend.


  „Nicht wahr?“ Malory lächelte stolz und in seinen Augen glomm das Feuer des begeisterten Sammlers.


  Alexander befürchtete einen Vortrag über das Sujet von Malorys Leidenschaft, wie man es von allen Menschen kannte, die eine Passion hegten, und um dem zuvorzukommen, räusperte er sich und sagte: „Mr Malory, ich gestehe, ich würde mich gerne mit Ihnen über die Vorfälle austauschen. Es ist doch auffällig, dass erst Mr Castertons Sekretär und dann er selbst einem Verbrechen zum Opfer fiel. Einem Verbrechen, das noch dazu auf die gleiche Art verübt wurde. Vielleicht können wir gemeinsam etwas Licht in die Sache bringen.“


  „Was meinen Sie damit?“, fragte Malory irritiert.


  „Nun, es muss ja einen Grund geben, warum man sie ermordete. Sie wissen womöglich etwas über … wie soll ich sagen … denkbare Feinde? Selbst wenn man davon ausgeht, dass Nisard zufälliges Opfer war, ging doch jemand gezielt auf Casterton los. Ich stand daneben und wurde nicht angegriffen.“


  „Verstehe.“


  „Was übrigens ein Grund für die Polizei ist, mich zu verdächtigen.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst! Die Polizei verdächtigt Sie?“


  „Ich darf die Stadt nicht verlassen.“


  „Ungeheuerlich!“


  „Unter diesen Umständen ist mir natürlich daran gelegen, dass man den wahren Täter findet. In Anbetracht dessen, worüber Sie und ich gestern sprachen, scheint es mir sinnvoll, einen Mann wie Sie ins Vertrauen zu ziehen. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, doch Ihr Einblick in … gewisse Kreise kann uns möglicherweise weiterhelfen.“


  „Zu viel der Ehre, Lord Lyndon.“


  „Ich möchte Ihnen noch etwas gestehen: Solange meine Person im Fokus der Polizei steht, muss ich meine gestern angedeuteten Geschäftsinteressen erst einmal hintenan stellen. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.“


  „Das vollste“, versicherte Malory.


  „Ich danke Ihnen.“


  „Nun wollen Sie also gewissermaßen den Mörder Ihres Freundes suchen?“, hakte Malory nach und runzelte die Stirn. „Haben Sie denn irgendeinen Anhaltspunkt?“


  „Ich maße mir nicht an, eine derartige Aufgabe bewältigen zu können. Doch ich kann Informationen sammeln, die einen Hinweis geben könnten, den man wiederum an die zuständige Behörde weiterleiten kann.“


  „Verstehe.“


  „Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie damit so unverblümt behellige. Schließlich kennen wir uns erst seit Kurzem und Sie wissen nichts über mich.“


  „Sie sind ein Freund Castertons und das genügt mir. Selbstverständlich helfe ich, wo immer ich kann.“


  „Das ist ausgesprochen freundlich von Ihnen, Mr Malory. Im Übrigen geht es gewissermaßen auch um Madame Said.“


  „Ah, die schöne Kleopatra!“ Malory schmunzelte.


  „Nun ja“, machte Alexander und schmunzelte ebenfalls, um seinem Gegenüber Einvernehmen zu signalisieren. „Es waren … geschäftliche Ambitionen, die mich veranlassten, mit meinem Freund Casterton in Kontakt zu treten und ihn aufzusuchen. Er stellte mich Madame Said vor. Bei dem Gespräch, das ich mit ihr führte, hatte ich den Eindruck, dass sie mit etwas zu kämpfen hatte, sie schien mir leicht bedrückt. Da sie und Casterton geschäftlich in Verbindung standen, mag es vielleicht einen Hinweis geben, wo wir mit unseren Überlegungen ansetzen könnten.“


  Auch nach Castertons Tod schien Alexander dies der erste Anknüpfungspunkt und er erwartete, dass Malory ihm zustimmte und sagte, er habe diese Bedrückung bei Madame Said ebenfalls bemerkt. Von da aus konnten sie gemeinsam weiter überlegen. Auf der Herfahrt war ihm aber eingefallen, dass es einen weiteren Ansatz gab, die Tatsache nämlich, dass Malory einmal für Casterton gearbeitet hatte. Das mochte Einblicke eröffnen, an die er bisher noch gar nicht gedacht hatte.


  Malory schaute nachdenklich drein. „Nur damit ich Sie richtig verstehe“, begann er, faltete die Hände, beugte sich leicht nach vorne und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Sie meinen, Madame Said und Casterton hatten Schwierigkeiten wegen einer gemeinsamen geschäftlichen Aktion? Und deswegen hat jemand Casterton umgebracht?“


  „Vielleicht“, erwiderte Alexander vorsichtig. „Mögliche Gegner? Konkurrenten?“


  Malory lachte leise auf. „Mein lieber Lord Lyndon, bitte verzeihen Sie, aber es ist doch sicher auch Ihnen bekannt, dass in der Geschäftswelt Konkurrenz und daher Neid und Feindschaft an der Tagesordnung sind.“


  „Sicher.“ Alexander nickte zustimmend. „Irgendwo in diesem Geschäftssumpf muss der Grund für Madame Saids Betrübnis und den Mord an Casterton liegen. Was meinen Sie?“


  „Ich fürchte, Sie überschätzen meinen Einfluss, Lord Lyndon.“ Malory hob die Hände und schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe keinen Einblick in Castertons Transaktionen.“


  „In der Regel ist man über die Unternehmungen seiner Konkurrenten informiert“, erwiderte Alexander. „Da Sie einmal für Casterton gearbeitet haben, hoffte ich, Ihre Kenntnis wäre vielleicht tiefer.“


  Wieder hob Malory bedauernd die Hände. „Tut mir leid, nein.“


  „Aber Casterton muss jemandem im Weg gewesen sein. Ebenso wie sein Sekretär.“


  Malory blickte nachdenklich drein, schließlich sagte er: „Stotesbury.“


  „Stotesbury?“


  „Ich hörte da mal etwas läuten.“


  Alexander forderte ihn mit einer Geste auf weiterzusprechen.


  „Stotesbury war Anfang der Achtziger am Bau der Docks im Westhafen beteiligt. Die Firma, die ihm Stahl und Metall liefern sollte, gab ihren Bestand jedoch an Casterton, der zu dieser Zeit begann, seine Übersiedlung nach Alexandria vorzubereiten, weil sich hier gute Geschäfte machen ließen. Stotesbury wollte mit Casterton reden, aber dessen Sekretär verhielt sich abweisend wie eine Burgmauer und ließ ihn nicht zu ihm vor. Stotesbury ging leer aus und musste kurzfristig umdisponieren, was ihn eine Menge Geld und fast seinen guten Ruf kostete.“ Malory zuckte die Schultern. „Das mag ein Grund sein, der zu Ihrer Theorie passen würde. Es gibt noch einen.“


  Alexander hatte genau an einen solchen Hintergrund gedacht. Und obwohl er selbstverständlich mit der Härte des Geschäftslebens vertraut war, schockierte ihn Castertons damaliges Vorgehen im Nachhinein doch. Stahl und Metall – eine der Firmen des alten Casterton hatte dabei sicherlich satten Gewinn gemacht.


  Ohne eine weitere Aufforderung sprach Malory weiter. „Bevor sich Stotesbury in Alexandria niederließ, lebte er schon einige Jahre in Port Said. Von dort stammte auch seine Frau. Ein hübsches Ding, um etliches jünger als er. Casterton machte ihr schöne Augen. Stotesbury schickte sie zu ihrer Familie nach Port Said zurück, um sie aus der Schusslinie zu haben. Dort erkrankte sie an einem seltsamen Fieber, das auch nicht wich, als sie ein paar Monate später zurückkam. Sie starb bald darauf. Stotesbury hat das nicht verwunden.“


  „Nun, Mr Malory ...“ Alexander räusperte sich. „Das wären in der Tat Gründe genug, jemandem feindlich gesinnt zu sein, auch wenn die Ereignisse ein paar Jahre zurückliegen.“


  Malory faltete erneut die Hände und stützte die Ellbogen auf. Er neigte kurz den Kopf und legte sein Kinn auf die Fingerknöchel. Dann sah er Alexander an und sagte: „Ich will Ihnen noch etwas sagen. Sie kannten Casterton recht gut, nicht wahr?“


  Alexander nickte.


  „Von Mann zu Mann: Er ließ nichts anbrennen. Plauderte charmant, strotzte vor Sinnlichkeit. Er war einnehmend und attraktiv, auch mit dreiundvierzig noch. Wir lernten uns einundsiebzig in Paris kennen. Ich kann Ihnen sagen: Sowohl Männer und noch mehr die Frauen erlagen seinem Charme. Er war schon damals ein Mann mit der Aura des Erfolgs. Wir hatten einigen Spaß, das kann ich Ihnen versichern.“


  Alexander schluckte bei dieser Beschreibung. Ja, charmant, kultiviert, gepflegt und attraktiv, all das war er gewesen. Aber Männer? Guter Gott, Malory wollte damit doch nicht etwa andeuten, dass Casterton mit seinem Sekretär …


  „Was ich sagen will, ist, dass Casterton gerne in fremden Gewässern fischte. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe keine Ahnung, ob das hier in Alexandria so war. Aber seine Frau Cecilia ist ein unscheinbares, stilles Persönchen, da würde es mich nicht wundern.“


  Alexander musste an sich halten. Kein noch so winziges Zucken der Mundwinkel durfte verraten, wie nahe Malory mit seiner Mutmaßung den tatsächlichen Gegebenheiten gekommen war. Aber noch war Alexander nicht klar, ob sein Gegenüber auf eine Geliebte anspielte – oder einen Geliebten. Betont sachlich sagte er daher: „Sie meinen, dass ein eventueller Ehemann einer eventuellen Geliebten …?“ Seine Gedanken stolperten übereinander. Casterton hatte ihm sein Verhältnis mit Madame Said ebenso enthüllt wie Monsieur Nisards Neigung. Hatte er ihm trotzdem etwas verschwiegen? Jäh formte sich der Gedanke, ob Monsieur Nisard womöglich selbst ein Auge auf Casterton geworfen hatte und eifersüchtig auf Madame Said gewesen war. Hatte Nisard seinen Arbeitgeber womöglich doch erpresst? Hatte Casterton selbst ihn aus dem Weg räumen lassen? Unvorstellbarer Gedanke!


  „Noch naheliegender“, antwortete Mr Malory.


  Alexander runzelte fragend die Stirn.


  Mr Malory blickte auf seine gefalteten Hände und machte ein Gesicht, als würde er das Folgende nur ungern zur Sprache bringen. Dann sah er Alexander an und fragte: „Haben Sie einmal an Mrs Casterton gedacht? Sie könnte von einer Affäre ihres Mannes erfahren haben.“


  Auf diese Wendung war er nicht gefasst gewesen. „Mrs Casterton soll ihren Ehemann umgebracht haben?“, rief Alexander ungläubig. „Ich bitte Sie, Mr Malory! Sie ist die gutmütigste Frau, die ich kenne.“


  „Stille Wasser sind oft tief. Und Eifersucht ist ein starker Antrieb.“


  „Aber sie war ja im Haus, sie kam heraus, als ich um Hilfe schrie.“


  „Es ist keine Kunst, in Alexandria einen Willigen zu finden, der einen Auftrag für einen ausführt. Verließ sie die Veranstaltung im Garten Ginênet en-Nuzha nicht früher?“


  Alexander war perplex. Er wusste, dass er Malory fassungslos anstarrte. Er dachte an Cecilia Castertons tränennasses Gesicht, an ihre rotgeweinten Augen, und brachte beides nicht mit dem Bild einer Mörderin zusammen. „Das kann ich mir nicht vorstellen, Mr Malory“, sagte er daher. „Was um alles in der Welt verleitet Sie zu einer solchen Äußerung?“


  „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will Mrs Casterton keineswegs des Mordes an ihrem Ehemann bezichtigen. Ich will Ihnen lediglich verdeutlichen, dass es auch andere Gründe als die von Ihnen vermuteten geben könnte.“


  Alexander wusste darauf nichts zu erwidern. Ihm fiel ein, wie versteinert Mrs Casterton gewirkt hatte, als die Polizei eintraf. Gefühllos fast. Und plötzlich fiel ihm noch etwas ein: Was, wenn die Erpressung lediglich eine Warnung war, eine Aufforderung an Casterton, von seinem Tun zu lassen? Aber er hatte es nicht gelassen. Hatte er deshalb sterben müssen?


  „Sie haben mir wahrlich zu denken gegeben, Mr Malory.“


  „Bitte halten Sie mich nicht für herzlos, immerhin ist Mrs Casterton die Ehefrau Ihres Freundes und somit stehen Sie ihr ebenfalls nahe. Verzeihen Sie, wenn ich Sie irritiert oder in Bedrängnis gebracht habe.“


  Das hatte er. Dennoch sagte Alexander: „Das haben Sie nicht. Sie versprachen zu helfen und haben lediglich Aspekte beleuchtet, für die ich blind war.“


  „Es freut mich, das zu hören. Und natürlich helfe ich Ihnen, wo ich kann. Ich werde Augen und Ohren offenhalten. Das ein oder andere Gespräch führen. Wenn ich etwas herausfinde, lasse ich es Sie wissen.“


  „Danke.“


  Malory erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Alexander stand ebenfalls auf.


  Malory reichte ihm die Hand und sagte: „Unsere Bekanntschaft beginnt recht vielversprechend, Lord Lyndon. Ich freue mich auf unsere Geschäfte, sobald diese traurige Angelegenheit hinter uns liegt. Viel Glück.“


  


  Es blieb noch Zeit, um Lady Wingfield und Lady Blythe vor dem Lunch im Hotel aufzusuchen. Alexander hatte kaum Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, wie schockiert sie sein mussten. Er erreichte das Khedivial und bat an der Rezeption, den Ladies seinen Besuch zu melden.


  Die Hotelveranda war nur mäßig bevölkert, Alexander ließ sich am Ende bei der Balustrade in einem Korbsessel nieder und dachte darüber nach, was Malory gesagt hatte. Auch wenn er es sich nicht vorstellen konnte – ganz ausschließen konnte er die Möglichkeit, dass Cecilia Casterton von der Affäre ihres Mannes gewusst hatte, nicht. Hatte nicht er selbst zu Casterton gesagt, dass die Gefahr bestünde, dass seine Affäre früher oder später bekannt würde? Aber würde sie so weit gehen, ihn ermorden zu lassen? Vielleicht – ehe sie einen Skandal und den gesellschaftlichen Ruin riskierte. Plötzlich sah er ihr enttäuschtes Gesicht vor sich am ersten Abend beim Dinner. Es war offenkundig, dass sich Cecilia mehr Zuwendung von ihrem Gatten gewünscht und wohl gehofft hatte, sie zu bekommen, indem sie ihm ihre Mithilfe anbot. Nichts lag näher, als dass eine Ehefrau ihrem Ehemann zur Seite stand. Aber wie passte Nisard in dieses Bild? Alexander stützte den Arm auf die Lehne und den Kopf auf die Hand. Vielleicht hatte sie ja in Nisards Unterlagen gewühlt und einen Hinweis gefunden. Hätte sie ihn aus diesem Grund aus dem Weg räumen lassen? Wäre sie dazu imstande gewesen?


  Gütiger Himmel, da fiel ihm noch etwas ein: Cecilias Frage, ob ihr Mann vor seinem Tod noch etwas gesagt habe. Unter diesen Umständen war sie in einem neuen Licht zu sehen. Vorausgesetzt, sie wusste von seiner Affäre – hatte sie auf Reue gehofft? Auf Entschuldigung? Oder hatte sie womöglich sogar wissen wollen, ob ihr Mann sie im Sterben verdächtigt hatte? Herrje, welch grauenhafte Grille Malory ihm da ins Hirn gesetzt hatte mit dieser Andeutung! Er wollte es nicht denken, aber er dachte es: Was, wenn Malory recht hatte?


  Lady Blythes und Lady Wingfields Erscheinen enthob ihn von weiterem Grübeln. Er streckte den Arm, damit sie ihn sahen. Sie kamen heran, man begrüßte sich und die beiden nahmen ihm gegenüber Platz.


  Alexander stellte fest, dass ihm die Worte fehlten. Den Damen schien es ebenso zu gehen, Lady Blythe schüttelte bedauernd den Kopf und Lady Wingfield sah ihn mit großen, fragenden Augen an, ehe sie den Blick abwandte und bekümmert zu Boden sah.


  „Ich bedaure außerordentlich, dass diese schrecklichen Vorkommnisse Ihren Aufenthalt beschweren“, eröffnete Alexander schließlich das Gespräch.


  Lady Wingfields Kopf ruckte hoch und sie sagte: „Es ist grauenvoll. Ich kann es noch immer nicht fassen. Wie … geht es Ihnen?“


  „Es geht mir gut“, versicherte er, obwohl es nicht stimmte.


  „Und Mrs Casterton?“


  „Ich werde ihr selbstverständlich so gut ich kann zur Seite stehen.“


  „Die Polizei hat uns gesagt, was geschah. Auch in der Zeitung war darüber zu lesen“, bemerkte Lady Blythe. „Wie entsetzlich! Es muss ein schwerer Schlag für Sie sein.“


  Er nickte zur Bestätigung und versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. Letztlich gab es nichts weiter darüber zu sagen. Den Damen stand zu, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, und das hatten sie getan. Er hingegen würde Haltung bewahren, selbstverständlich. Das wusste natürlich auch Lady Blythe, sie wechselte das Thema. „Wir haben den Vormittag im Gespräch mit dem Hotelagenten zugebracht“, begann sie. „Er wird sämtliche Vorbereitungen für die morgige Weiterreise nach Kairo übernehmen. Er hätte eigentlich wissen müssen, ob er für zwei oder drei Personen reservieren soll. In Anbetracht der Umstände nahm ich an, dass Sie uns vermutlich nicht begleiten, und beauftragte ihn, alles für zwei Personen zu arrangieren.“


  „Sie taten recht daran, Lady Blythe“, erwiderte Alexander.


  „Wir werden eine Woche in Kairo sein, Sie können uns jederzeit telegrafieren, ob Sie nachkommen werden.“


  Alexander neigte den Kopf leicht zur Seite und signalisierte damit Unverbindlichkeit. Er würde den Damen gegenüber auf keinen Fall erwähnen, dass man ihn angehalten hatte, Alexandria nicht zu verlassen. Undenkbar, ihnen zu sagen, dass er als verdächtig galt. Das würde die ohnehin prekäre Lage nur noch mehr verkomplizieren.


  „Sollten Sie sich gegen eine Weiterreise entschließen, engagieren wir einen Dragoman, der nach potenziellen Reisenden Ausschau hält, mit denen wir eine Gruppe bilden können.“


  „Wir würden auch dann einen Dragoman verpflichten, wenn Lord Lyndon mitkäme“, meldete Lady Wingfield sich zu Wort. „Das ist die gängige Vorgehensweise, Tante Jo. Diese Leute übernehmen die organisatorischen Aufgaben.“


  „Wie auch immer“, sagte Lady Blythe und erhob sich.


  Alexander stand auf und reichte den Damen die Hand. „Ich werde mich melden“, versprach er und verabschiedete sich.


  


  Die Mietdroschke rumpelte durch die staubigen Gassen, in denen sich die Hitze staute. Es waren nur wenige Leute unterwegs. Sie halten Mittagsruhe, dachte Alexander und sehnte sich ebenfalls danach. Ihm graute vor der Begegnung mit Cecilia Casterton. Sie würde an seinem Verhalten selbstverständlich nichts verändert finden, aber er würde sie nun, da dieser Verdacht in ihm gärte, mit anderen Augen sehen. Vielleicht erlaubte es die Situation, dass er ihr vorsichtig Fragen stellte. Vielleicht konnte er etwas heraushören. Falls sie überhaupt für ihn zu sprechen war und er den Lunch nicht alleine einnehmen musste. Möglicherweise sollte er auch mit dem Diener reden?


  Seine Kutsche geriet ruckartig ins Stocken, er lehnte sich hinaus, um zu sehen, was los war. Plötzliche Unruhe entstand, etwas schien die Straße zu blockieren, aus dem Augenwinkel bemerkte er einen weiteren Wagen hinter dem seinen – und ehe er auch nur halbwegs begriff, was geschah, spürte er einen Schlag auf den Hinterkopf, einen weiteren ins Gesicht und es wurde dunkel.
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  Kapitel 18


  „Wir haben vergessen, Lord Lyndon zu fragen, ob er es für angemessen hält, dass wir Mrs Casterton einen Kondolenzbesuch abstatten“, sagte Gloria zu ihrer Tante, während sie auf den Speisesaal zugingen. „Was denkst du?“


  „Wir sind ihr zweimal begegnet, aber ich denke trotzdem, dass eine Nachricht ausreichen würde.“ Tante Jo blieb stehen und so hielt auch Gloria inne und sah sie an. Die Andeutung eines Schmunzelns umspielte Tante Jos Lippen, sie zog die Augenbrauen nach oben und sagte: „Dein Beharren gestern Abend, sie zu sprechen, war nichts weiter als ein Machtkampf.“


  Gloria schürzte die Lippen. „Er hat mich aufs Blut gereizt, dieser Major irgendwas.“ Ihre Nerven waren ohnehin zum Zerreißen gespannt gewesen an diesem schrecklichen Tag, da hatte der Major ihr gerade noch gefehlt! Es war zu viel für sie gewesen.


  Ihre Tante nickte. „Ich weiß, Kindchen, ich kenne dich.“


  Gloria ertrug ihren Blick nicht mehr und sah zu Boden.


  Tante Jo fasste sie am Kinn und zwang sie, sie wieder anzusehen. „Es ist das Gefühl der Ohnmacht, das unser Geschlecht nur allzu gut kennt. Vielleicht ist der Widerspruchsgeist bei dir besonders stark ausgeprägt, vielleicht bildete er sich aber auch erst dadurch so stark aus, dass du Nicks Tod aufzuklären versuchtest und an den Herren scheitertest. Gleichwie – ich denke, dass eine neue Zeit anbricht, und es kann nicht schaden, wenn die Männer der Welt begreifen, dass Frauen mehr sind als Püppchen, die man nach Gutdünken herumschubst.“


  „Oh Tante Jo“, murmelte Gloria ergriffen, fasste nach der Hand ihrer Tante und drückte sie fest.


  „Und nun lass uns essen!“


  


  Sie hatten den Nachmittag mit Kofferpacken zugebracht und anschließend dem Müßiggang gefrönt. Ausgehen wollte keine von ihnen, sie hatten alles gesehen, was Alexandria zu bieten hatte, und bei der Hitze blieb man ohnehin besser in den Räumen des Hotels und bewegte lediglich die Hand zum Wasserglas.


  Inzwischen war der Abend hereingebrochen, die Stadt war erwacht, und in den Straßen hing ein Summen und Brummen, als habe man Hunderte von Käfern in einer Hutschachtel eingesperrt.


  Gloria befand sich im Zimmer ihrer Großtante und sah dabei zu, wie diese sich von einer Zofe beim Ankleiden helfen ließ. Auch auf diese Reise hatte Tante Jo ihre Zofe Vera nicht mitgenommen, sie war wie schon bei ihrer Tour auf den Kontinent davon ausgegangen, dass man in den Hotels gute Kräfte buchen konnte. Und so war es auch hier im Khedivial, eine Engländerin mittleren Alters versah den Dienst auf das Vortrefflichste. Als sie fertig war, machte sie einen Knicks und verließ das Zimmer.


  Gloria und Tante Jo folgten ihr kurz darauf, um zum Dinner hinunterzugehen.


  Ein Page kam ihnen entgegen und sagte: „Bitte, Lady Blythe und Lady Wingfield, ein Herr von der Polizei möchte Sie sprechen.“


  „Von der Polizei?“, fragte Tante Jo überrascht.


  Gloria warf ihrer Tante einen erstaunten Blick zu.


  „Bitte kommen Sie, er wartet im Foyer.“


  „Sollte mich nicht wundern, wenn das dieser Major von gestern Abend wäre“, meinte Tante Jo.


  Er war es.


  Flankiert von zwei Gendarmen stand er seitlich der Rezeption und wartete auf sie.


  „Lady Blythe, Lady Wingfield“, grüßte er und streckte den Arm aus, um ihnen zu bedeuten voranzugehen. „Bitte, dort im Bureau können wir uns ungestört unterhalten.“


  „Worum geht es?“, wollte Tante Jo wissen, sobald einer der Uniformierten die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  Der Major bat sie, Platz zu nehmen, doch es gab lediglich einen Stuhl hinter und einen Besuchersessel vor dem Schreibtisch, das Bureau war ansonsten vollgestellt mit dunklen Aktenschränken sowie einem kleinen Rollwagen, auf dem man Post und andere Unterlagen abgelegt hatte.


  „Ich hoffe, die Unterredung wird kurz“, sagte Tante Jo, „dann wird es nicht nötig sein, sich zu setzen. Wir wollen zum Dinner.“


  „Wie Sie wünschen“, meinte der Major und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Haben Sie Lord Lyndon heute gesehen?“


  Gloria bemerkte Tante Jos Stirnrunzeln, als diese erklärte: „Aber ja, kurz vor dem Lunch. Er stattete uns einen Besuch ab.“


  „Sagte er, wohin er danach gehen wollte?“


  „Vermutlich zu seinem Domizil.“


  „Sagte er das?“


  Tante Jo sah Gloria fragend an und sie antwortete: „Er sagte uns nicht, wohin er gehen würde. Weshalb fragen Sie das?“


  „Weil er seit heute Morgen nicht mehr im Haus der Castertons gewesen ist.“


  „Nun, er hat geschäftliche Dinge zu tun, womöglich ist er bei einem Verhandlungspartner.“


  „Wüssten Sie, bei wem? Kennen Sie einen Namen?“


  „Nein“, entgegnete Gloria leicht ungehalten. „Warum wollen Sie all das wissen?“, fragte sie mit mehr entschlossener Rigorosität, als sie eigentlich fühlte.


  „Worüber haben Sie mit ihm gesprochen, als er heute Mittag bei Ihnen war?“


  „Nun“, stotterte sie, „wir waren natürlich erschüttert von den Geschehnissen. Außerdem sprachen wir über unsere morgige Abreise nach Kairo und dass sich Lord Lyndon uns womöglich später dort anschließen würde.“


  Der Major schien aufzumerken. „Er sagte nichts davon, dass er heute schon nach Kairo fahren wolle?“


  „Aber natürlich nicht!“, sagte Gloria bestimmt. Die harschen Fragen des Majors wühlten sie auf.


  „Es schien ihm angemessen, Mrs Casterton zur Seite zu stehen“, warf Tante Jo ein. „Außerdem sind seine geschäftlichen Angelegenheiten womöglich unterbrochen worden. Er möchte sicher alles erst zu einem Abschluss bringen. Und zu guter Letzt ist es noch fraglich, ob er sich uns in Kairo überhaupt anschließen wird.“


  „Bitte“, sagte Gloria, „so erklären Sie doch, warum Sie all das wissen wollen!“


  „Wir haben noch Fragen an Lord Lyndon, und es ist äußerst seltsam, dass er nirgends aufzufinden ist. Umso mehr, als er die Auflage hat, die Stadt nicht zu verlassen.“


  „Er hat was?!“, rief Gloria aus.


  „Er erwähnte es nicht?“


  „Nein.“ Nichts, nichts hatte er erwähnt! Mr Casterton, Mrs Casterton, die Art seiner ägyptischen Geschäfte und ob er mitkäme nach Oberägypten – und nun war sein Freund tot und er verschwunden und dieser grässliche Major schaute so düster drein, als hielte er Lord Lyndon für einen Verbrecher. Zum Kuckuck, was war hier nur los? Ihre Gedanken liefen kreuz und quer. Sie war erleichtert, als der Major sie schließlich mit der Bitte entließ, Lord Lyndon, so sie ihn sähen, mitzuteilen, dass man ihn zu sprechen wünsche.
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  Kapitel 19


  Alexander hatte keine Ahnung, wo er sich befand, doch es musste ein ausgedehntes unterirdisches Gewölbe sein, denn in der Düsternis, die ihn umgab, hatte er das Gefühl von Weiträumigkeit. Die Luft war stickig und feuchtwarm; Schweiß rann seine Schläfen hinab, klebte in seinem Nacken, sickerte in seinen Hemdkragen.


  Als er nach dem Überfall zu sich gekommen war, waren seine Augen verbunden und die Hände auf dem Rücken gefesselt gewesen. Er hatte schief auf Geröll gelegen und gehört, wie zwei Männer keuchten und Stein über Stein knirschte. Offenbar versuchten sie, etwas Schweres zu bewegen oder beiseitezuschieben. Dann schlugen sie ihn, hievten ihn ruppig auf die Beine und zwangen ihn zu gehen, auch wenn er sich kaum aufrecht halten konnte. Er nahm den Gestank von Kloake wahr, merkte, dass es abwärts ging und ihre Schritte durch schlammigen Grund führten. Mehrmals war er gestolpert, doch Schläge trieben ihn weiter. Dann zwang ihn ein heftiger Hieb in die Knie und er verlor abermals die Besinnung.


  Als er das nächste Mal zu sich kam, mit schmerzendem Kopf und geschundenen Gliedern, schlang sich ein Arm um seine Kehle, er wurde unsanft in die Höhe gezerrt, auf eine Stufe oder einen Sockel, und schließlich rittlings auf ein Brett gezwungen, das unstabil wirkte. Seine Hände blieben auf dem Rücken gefesselt, doch die Augenbinde nahmen sie ihm ab. Damit er sah, was sich unter ihm befand: Krokodile. Nervös übereinander hechtende, ins Wasser gleitende Krokodile in einer Art Becken.


  Alexanders Herzschlag beschleunigte sich, Panik kroch in ihm empor. Sein Kopf ruckte nach links, wo einer der beiden, ein kräftiger, ungeschlachter Kerl mit dichtem schwarzem Bart, eine hölzerne Kiste aus seiner Reichweite zog – der Tritt, auf den er hatte steigen müssen, um auf die Planke zu gelangen, die etwa vier oder fünf Fuß über dem Erdboden schwebte und bei der kleinsten Bewegung nach vorne kippte wie eine Wippe. Nach vorne und damit einem grauenhaften Tod entgegen.


  „Was soll das?“, keuchte Alexander. „Lassen Sie mich herunter!“ Er rang mit dem Gleichgewicht, sah kurz nach vorne, dann wieder nach links.


  Der Bärtige lachte und kam näher. Hinter ihm steckte eine Fackel in einer Halterung an einer Säule, sodass Alexander sein Gesicht nur undeutlich erkennen konnte. Er drehte den Kopf nach rechts, doch der zweite Mann, der ihn von der anderen Seite auf das Brett gezerrt hatte, war im Dämmerlicht nirgends zu sehen.


  „Lassen Sie mich sofort herunter!“, zischte er noch einmal, als der Bartträger etwa drei Schritt von ihm entfernt stehen blieb.


  Ein Ziegenlachen als Antwort. Dann hob der Kerl einen Arm, deutete auf etwas hinter Alexanders Rücken und erklärte in gebrochenem Englisch: „Hinten an Brett ist ein Seil, läuft nach oben über Rolle. An Ende von Seil ist Sack, voll mit gut Dinge. Wenn wollen haben Dinge, hängen an Sack. Sack geht nach unten, Seil geht nach oben, Brett nach vorne.“


  Alexander begriff den Sinn nur halb, zu sehr war er damit beschäftigt, die gespreizten Schenkel gegen die Planke zu pressen. Aber rascher, als ihm lieb war, verstand er, was der Schurke gemeint hatte. Kaum nämlich hatten der und sein Kumpan ihn in der Düsternis zurückgelassen, hörte er es fiepen und wuseln und er bemerkte neben dem Geruch nach Schlick, Moder und altem Gemäuer den Gestank von Abfällen. Ein Gestank, der für jene anderen Bewohner dieses unterirdischen Gewölbes nach Delikatesse duftete: Ratten.


  Sie kamen allein, zu zweit, zu mehreren, und jedes Mal, wenn sich eine an den Sack hängte, um etwas von den darin befindlichen Leckerbissen zu erbeuten, zog sie dadurch am Seil, das rückwärtige Ende der Planke hob und das vordere senkte sich. Die Bestien unter ihm warteten nur darauf, dass er hinunterfiel.


  Die Kraftanstrengung, die es ihn kostete, genau dies zu vermeiden, war übermenschlich. Seine Bauchmuskeln waren permanent angespannt, weil er sich nach hinten lehnte, um der Planke ein Gegengewicht zu verleihen. Seine Oberschenkel spürte er schon kaum mehr, weil er sie fest gegen beide Seiten des Brettes presste, um sich festzuhalten. Manchmal sprangen Ratten hoch zu dem Sack, schafften es aber nicht, sich daran festzukrallen, und versuchten es aufs Neue; manchmal hingen mehrere daran. Jedes Mal senkte sich seine Planke entsprechend leicht oder stark. Das Herzrasen, das sich seiner bemächtigte, schien ihm die Brust zu sprengen. Kaum weniger furchteinflößend und noch dazu ekelhaft war es, wenn sich diese Viecher zu ihm aufs Brett wagten, bis nach vorne kamen, zwischen seinen gespreizten Beinen krabbelten, an ihm schnupperten, wieder von ihm abließen, weil er sie mit seiner Stimme oder einem Zucken zu vertreiben versuchte.


  Alexander fragte sich, wie lange er diese Tortur noch durchzustehen imstande war. Die Fesseln hatten sich in seine Handgelenke geschnitten, jedes Mal ein wenig mehr, wenn er versuchte, seinen Körper mithilfe der Hände auf dem Brett nach hinten zu schieben, um es in die rückwärtige Richtung kippen zu lassen. Sein Hemd war schweißnass. Er hatte Durst und er verabscheute das Röcheln, das aus seiner Kehle drängte, sein Japsen nach Luft, das in Husten überging.


  Gütiger Himmel, er war in der Hölle gelandet – weshalb nur?
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  Kapitel 20


  „Sie ist die Einzige, an die wir uns wenden können“, sagte Gloria, ein wenig atemlos, weil sie sich eilig aus ihrer Abendrobe mühte.


  „Aber wieso müssen wir uns überhaupt an jemanden wenden?“, fragte Tante Jo, während sie ihre seidenen Schuhe abstreifte.


  „Weil ich nicht glauben kann, dass Lord Lyndon einfach sang- und klanglos verschwindet. Dieser schreckliche Major deutete mit seinen Fragen und seinem Blick an, dass Lord Lyndon vor den Konsequenzen seines Verbrechens floh. Das ist doch lachhaft! Da stimmt etwas nicht.“


  Sie hatten während des Dinners natürlich über alles gesprochen. Das hatte geholfen, ihren Verstand wieder klar zu bekommen. Ihr Entschluss stand fest. Die Mietdroschke war bestellt. „Du brauchst nicht mitzukommen, Tante Jo“, merkte Gloria noch einmal an.


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dich alleine durch Alexandriens Nacht fahren lasse! So hilf mir doch aus diesem scheußlichen Kleid!“


  „Es ist nicht scheußlich.“


  „Ich weiß, ich sage das auch nur, weil du mich zu dieser ungebührlichen Eile drängst.“


  „Es ist schon spät, und auch wenn ich Mrs Mornington für eine sehr aufgeschlossene Person halte, weiß ich nicht, ob es sich schickt, zu dieser Stunde noch bei ihr vorzusprechen.“


  „Weshalb du dein Essen hinuntergeschlungen hast wie ein Hafenarbeiter!“, empörte sich Tante Jo.


  „Komm, ich helfe dir in das bequeme Kleid.“


  Issa öffnete ihnen die Tür.


  Mrs Morningtons hübscher ägyptischer Diener trug auch heute den weißen Anzug mit der rotseidenen Leibbinde, der ihm so hervorragend zu Gesicht stand.


  Er führte sie einmal mehr in jenen Salon, der Mrs Morningtons Ehemann als Bibliothek gedient hatte, schloss dann leise die Tür hinter sich, um der Hausherrin ihre Ankunft zu melden.


  Tante Jo schritt hinüber zur Büste Admiral Nelsons auf seinem Marmorsockel, tätschelte ihm gedankenverloren den Kopf, blickte Gloria über die Schulter an und sagte: „Ein zarter Mann.“


  „Zart wäre nicht eben die herausragende Eigenschaft, mit der ich Admiral Nelson in Verbindung brächte.“


  „Ich meine doch nicht den Admiral. Ich meine diesen Diener.“


  „Oh, nun, ja.“ Gloria blickte auf die zahllosen Bücher und die Weltkarte, ohne sie wirklich zu sehen. Auch den Diener hatte sie kaum wahrgenommen. Issa hatte die Eigenart, trotz seiner auffallenden Schönheit wie unsichtbar zu wirken.


  „Kindchen.“ Tante Jo ließ von Nelson ab, trat zu Gloria und berührte sie leicht am Oberarm. „Du konntest mir auch auf der Fahrt hierher nicht klarmachen, was genau du dir von diesem Besuch erhoffst.“


  „Weil ich es selbst nicht weiß.“ Gloria biss sich auf die Unterlippe. „Ich folgte einem Impuls, Tante Jo. Einer Eingebung, das sagte ich dir doch.“


  Tante Jo machte ein skeptisches Gesicht und Gloria fügte an: „Denkst du, ich verrenne mich in etwas?“


  Das Erscheinen des „zarten“ Dieners Issa enthob ihre Tante einer Antwort. Anmutig wie ein guter Dschinn stand er in der Tür und verkündete mit seiner weichen, angenehmen Stimme: „Mrs Mornington lässt bitten.“


  Gloria und Tante Jo folgten ihm in Mrs Morningtons silber- und golddurchwirktes orientalisches Gesellschaftszimmer.


  Die Dame des Hauses erhob sich vom Sofa, wo ein aufgeschlagenes Buch davon zeugte, dass sie die Malerin beim Lesen gestört hatten. Sie streckte jeder von ihnen eine Hand entgegen und sagte: „Welch grauenvolles Verbrechen! Ich bin froh, dass Sie gekommen sind! Ich hatte schon überlegt, ob ich Ihnen ein Billett schicken sollte, wollte aber nicht aufdringlich erscheinen. Sie müssen sich schrecklich fühlen! Bitte setzen Sie sich, Issa wird eine Erfrischung bringen.“


  In einem flachen Weidenkörbchen seitlich des Sofas lag der Kater Osiris eingerollt auf einem Fellstückchen. Angesichts des Kleiderraschelns und der gerufenen Worte hob er den Kopf und betrachtete kurz das Geschehen, ehe er sich wieder abwandte, um weiterzudösen.


  „Wirklich freundlich von Ihnen“, sagte Tante Jo.


  „Ich war vollkommen erschüttert, als ich es heute Morgen in der Zeitung las“, erklärte Mrs Mornington. „Dabei haben wir ihn kurz zuvor noch gesehen! Lord Lyndon muss außer sich sein vor Kummer.“


  „Um offen zu sprechen, Mrs Mornington, dies ist der Grund, warum ich … wir zu Ihnen kamen“, bekannte Gloria.


  „Sie taten recht daran, man braucht eine Freundin in schweren Zeiten.“


  „Sie scheinen mir stets recht gut informiert und da dachte ich … nun … Lord Lyndon ist verschwunden!“, platzte es aus ihr heraus.


  „Was meinen Sie damit?“


  Gloria fasste kurz zusammen, wie sie am gestrigen Abend zu Mr Castertons Haus gekommen waren und wie dieser Major sie in Empfang genommen und verhört hatte.


  „Major Maletta“, bestätigte Mrs Mornington. „Er befehligt die europäischen Gendarmen.“


  Issa trat ein und brachte die Limonade. Als er ihnen eingeschenkt und sich wieder zurückgezogen hatte, sagte Mrs Mornington sanft: „Fahren Sie fort, meine Liebe.“


  Gloria schilderte ihre kurze Begegnung mit Lord Lyndon in Castertons Haus und erzählte auch, dass er sie heute Mittag im Hotel aufgesucht hatte. Sie endete mit dem Besuch des Majors keine zwei Stunden zuvor und seiner ungeheuerlichen Enthüllung, dass man Lord Lyndon nicht auffinden könne, obwohl man ihm untersagt habe, die Stadt zu verlassen. Als sie geendet hatte, spürte sie, wie ihr Herz heftig gegen ihre Rippen schlug.


  „Ich gestehe“, fügte sie an, „dass ich über Lord Lyndons Gepflogenheiten natürlich nicht im Bilde bin, aber … sehen Sie, ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach auf und davon geht – in einer solchen Situation. Und natürlich ist der Verdacht dieses impertinenten Majors eine Ungeheuerlichkeit.“


  „Wobei Sie zugeben müssen, dass sein Verschwinden Major Malettas Verdächtigung zu bestätigen scheint“, räumte Mrs Mornington ein, hob aber sofort beschwichtigend die Hand, als sie Glorias Gesichtsausdruck sah. „Ich sage nur, wie es nach außen aussehen mag.“


  „Lord Lyndon ist ein überaus korrekter Gentleman. Weder eine solche Tat noch ein solches Verhalten passen zu ihm“, versetzte Gloria.


  „Das bezweifle ich keineswegs“, erwiderte Mrs Mornington.


  „Ach, ich sehe ja, dass es den Anschein hat, als sei er verdächtig. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich so in ihm getäuscht haben soll.“ Gloria schwieg einen Augenblick, dann sah sie Mrs Mornington an und fragte: „Oder denken Sie, dass ich zu empfindlich reagiere?“


  Mrs Mornington lächelte milde. „Meiner Meinung nach hat das Gespür einer Frau sie in den seltensten Fällen betrogen. Lassen Sie mich nachdenken.“


  Gloria starrte auf die Wand hinter dem Sofa, wo die militärischen Gemälde der Hausherrin hingen. Ihr Blick blieb an einem Bild haften, auf dem erschöpfte Soldaten in roten Uniformen in einem Kasernenhof Rast machten. Im Hintergrund strömten weitere Soldaten in den Hof. Kamele lagen im Sand, am rechten Bildrand standen drei Männer um eine Feuerstelle und starrten wortlos auf einen Kessel über den glühenden Holzscheiten. Das jedoch, was den Blick wirklich bannte, das, woran er haften blieb, wenn all die anderen Details wahrgenommen waren, war der junge Soldat am linken vorderen Bildrand. Er lehnte an einer Mauer, dem Betrachter halb zugewandt. Seine rote Jacke war staubbedeckt und offen, das weiße, nun fleckige Hemd bis zur Brust aufgeknöpft. Sein Blick war gedankenverloren nach innen gerichtet, er achtete weder auf herumtollende Hunde noch auf seine Kameraden. Wie er da stand, schön, dunkelhaarig, müde und erschöpft, strahlte er eine so schmerzliche Einsamkeit aus, dass man ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte. Die Gefahr, der er ausgesetzt gewesen war, lag hinter ihm, doch seine Augen sprachen von dem überstandenen Grauen, und so schien es gegenwärtig inmitten des geschäftigen Treibens im Hof.


  Gloria starrte den Soldaten an. Die Empfindung, die sie mit einem Mal durchzuckte, war heftig.


  „Was, wenn Lord Lyndon in Gefahr ist?“, fragte sie in die kurze, nachdenkliche Stille hinein, die auf Mrs Morningtons letzten Satz gefolgt war.


  „Etwas in der Art ging mir ebenfalls durch den Sinn“, erklärte Mrs Mornington. „Lord Lyndon kam aus England, um Mr Casterton zu sehen. Anscheinend hatten die beiden eine wichtige geschäftliche Angelegenheit zu verhandeln, sonst unternimmt man ja schließlich nicht so eine weite Reise. Dann wird Mr Castertons Sekretär niedergestochen und auch Mr Casterton wird ermordet. Gewiss kein Zufall. Ich vermute, Ihr Lord ist in einer Obliegenheit unterwegs, die Diskretion verlangt.“


  „Er ist nicht mein Lord. Er ist lediglich ein Landsmann.“


  „Um den Sie besorgt sind.“ Mrs Morningtons Tonfall war verständnisvoll.


  „Er hatte die Güte, uns als Reisebegleiter zur Verfügung zu stehen“, erklärte Gloria.


  Tante Jo ließ ein Hüsteln vernehmen bei diesen Worten.


  Gloria überhörte es und wiederholte: „Es ist schlicht undenkbar, dass er uns ohne ein Wort im Stich lassen sollte. Das passt nicht zu ihm.“


  „Ihr Engagement ist bewundernswert. Die Welt wäre ein besserer Ort, würden alle derart standhaft am Geschick ihrer Mitmenschen Anteil nehmen“, befand Mrs Mornington.


  „Ich bin sicher, Lord Lyndon würde das Gleiche für uns tun“, erwiderte Gloria.


  „Er ist ein Mann, ein Gentleman dazu, natürlich würde er alles veranlassen, was in seiner Macht steht“, sagte Tante Jo.


  „Und weil ich eine Frau bin, muss ich tatenlos ausharren? Das ist schrecklich!“ Gab es wirklich nichts, das sie tun konnte? Sie fühlte sich hilflos. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie Lord Lyndons Arme schützend um ihre Schultern gelegen hatten, vor einigen Monaten in Verona, in Aldrighettis Haus, als der Schuss fiel. Benommen betrachtete sie den traurigen Soldaten.


  „Es gibt da vielleicht etwas, was wir tun können“, hörte sie Mrs Mornington sagen.


  Gloria blickte sie an.


  Die Malerin läutete ein Glöckchen, das auf dem Tisch gestanden hatte.


  Kurz darauf erschien Issa.
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  Kapitel 21


  Lange konnte er sich nicht mehr halten.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis er das Opfer seiner Erschöpfung und Kraftlosigkeit werden und von der Planke abrutschen würde.


  Welches kranke Gehirn dachte sich eine solche Marter aus?


  Alexander versuchte noch einmal, sich nach hinten zu schieben, nur ein kleines Stück, kämpfte gegen die Schräglage, in der Hoffnung, die Planke würde sich nach hinten neigen, langsam, sodass er sich herunterfallen lassen könnte auf festen Boden, und sei dieser noch so feucht oder rattenmistverdreckt. Aber es ging nicht. Der Sack war zu schwer, Gott allein wusste, wie viele dieser Viecher gerade daran hingen. Warum zogen sie nicht einfach alles heraus, was an Gedärm oder sonstigem darin war, sodass er leer und dadurch leichter wurde und nicht mehr an dem Seil ziehen konnte? Und warum nur hatte er überhaupt eingewilligt, nach Alexandria zu kommen? Um der Sonne willen, der Wärme, auf die er sich, wie er sich hatte eingestehen müssen, durchaus gefreut hatte? Um der einstigen Verbundenheit willen?


  Casterton.


  Dessen reifes, männliches Auftreten ihn als Jüngling so beeindruckt hatte. Den er bewundert hatte.


  Nun war er tot.


  Gütiger Himmel, wie hatte das geschehen können? Wie hatte er in eine solche Lage geraten können?


  Das Geräusch von Wasser, das von Wänden tropfte.


  Schemen von Säulen und Gewölben aus hellem Stein in der Düsternis dieses grauenvollen Ortes. Jenseits davon labyrinthische Verästelungen von Wegen, Abzweigungen. Durch eine Unzahl solcher war er getaumelt … vor Ewigkeiten. Herr im Himmel, nicht einschlafen, bloß nicht das Bewusstsein verlieren. Wach bleiben, Alexander! Bleib wach!


  Alexander zuckte zusammen. Die Ratte, die sich ihm neugierig genähert hatte, erschrak und sah ihn an. „Weg mit dir!“, zischte er. „Weg!“


  Sie verschwand.


  Wenigstens hielten sie ihn wach.


  Sollte er einnicken, die Kontrolle über seinen Körper verlieren, wäre es um ihn geschehen. Welch grauenvolles Ende, welch unwürdiges, grauenvolles Ende!


  Alexander versuchte, seine Sinne beieinander zu halten. Sich von der Furcht abzulenken.


  Er dachte an Lady Wingfield.


  Ob sie erfahren hatte, dass er verschwunden war? Und falls ja, war sie besorgt? Zu seinem Erstaunen bemerkte er, dass es ein gewisser Trost war, sich vorzustellen, dass sie in Sorge um ihn wäre. Guter Gott, in seiner Lage war jede Vorstellung eines mitfühlenden menschlichen Wesens ein Trost!


  Wieder ruckelte die Planke, wieder presste er die Oberschenkel mit aller Kraft gegen das Holz, eine Qual, eine solche Qual, haut ab, ihr elenden Viecher! Das Grauen drohte ihn zu übermannen und er schämte sich dafür.


  Welch eine höllische Vorrichtung. Sie konnte unmöglich seinetwegen angefertigt worden sein. Sie war schon hier gewesen. Zu welchem Zweck? Wie viele Menschen waren hier bereits eines entsetzlichen Todes gestorben? Dies zu denken war mehr, als sein Verstand zu fassen vermochte.
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  Kapitel 22


  „Wenn jemand etwas über den Verbleib Ihres Lords weiß, wird Issa es herausfinden“, sagte Mrs Mornington mit einer zuversichtlichen Ruhe.


  „Wie ich bereits sagte, er ist lediglich ein Landsmann“, entgegnete Gloria.


  „Dem Sie sich verpflichtet fühlen, selbstverständlich.“ Mrs Mornington lächelte charmant.


  Sie hatte ihrem Diener in klaren Worten erläutert, um was es Gloria ging. Gloria fand, dass sie dies ausgezeichnet zusammengefasst hatte. Zum Schluss hatte Mrs Mornington eine sehr gute Personenbeschreibung Lord Lyndons gegeben, dabei Gloria und Tante Jo abwechselnd angeblickt, damit sie ihre Angaben bestätigten oder ergänzten.


  „Er hat eine etwa haselnussgroße Narbe unter dem rechten Auge“, hatte Gloria angemerkt und war dabei mit dem Zeigefinger über ihren Wangenknochen gefahren, um die Stelle zu zeigen. Wie er sich die wohl zugezogen hat?, dachte sie erstmals.


  „Wissen Sie schon, wann Sie morgen abreisen?“, erkundigte sich Mrs Mornington.


  „Wir wollten den Zehn-Uhr-Zug am Vormittag nehmen“, erklärte Tante Jo.


  „Der Expresszug bräuchte nur viereinhalb Stunden.“


  „Aber der fährt erst um sechs Uhr abends, das erschien uns zu spät.“


  „Sicher die richtige Entscheidung“, meinte Mrs Mornington. „Wählen Sie für den Ausflug zu den Pyramiden unbedingt einen hellen, windstillen Tag, denn sonst weht Ihnen der Sand ins Gesicht und verwandelt das Vergnügen leicht ins Gegenteil.“


  „Wie werden es beherzigen“, versprach Tante Jo.


  „Was, wenn Ihr Diener nichts herausfindet?“, fragte Gloria.


  „Er wird“, antwortete Mrs Mornington.


  


  Die Katzen erwiesen sich als drolliger Zeitvertreib. Osiris wurde munter und jagte einem Wollbällchen hinterher, das Mrs Mornington ihm immer aufs Neue zuwarf. Angelockt von seiner Tollerei stolzierte Isis hinzu. Sie ignorierte die Besucherinnen und blickte hochmütig auf ihren hopsenden Gefährten. Hin und wieder ließ sie sich dazu herab, ein Pfötchen nach dem Knäuel auszustrecken, aber es schien unter ihrer Würde, ebenso umherzuspringen wie Osiris.


  Darüber verging die Zeit. Nach einer Stunde etwa öffnete sich die Tür und Mrs Morningtons Diener erschien. In seinem hübschen schmalen Gesicht stand Besorgnis. Mrs Mornington nickte ihm zu und er begann zu sprechen. Dabei milderte der sanfte Klang seiner Stimme keineswegs, was er zu berichten hatte.


  „In den einschlägigen Etablissements war kein Engländer mit diesem Aussehen anzutreffen.“


  Issa sagte dies ungerührt, Tante Jo atmete hörbar ein.


  Gloria spürte, wie ihr Röte in die Wangen stieg, denn selbstverständlich war ihr bewusst, dass es sowohl Häuser für ein bestimmtes Gewerbe als auch Opiumhöhlen gab.


  „Mr Malory erhielt heute Vormittag Besuch von einem Engländer, auf den die Beschreibung von Lord Lyndon passt. Der englische Lord fuhr anschließend ins Hotel Khedivial. Danach scheint es in einer der engen Gassen der Manschiya einen Zwischenfall mit seiner Droschke gegeben zu haben.“


  „Was für einen Zwischenfall?“, fragte Tante Jo erschrocken und Gloria bemerkte, dass auch Mrs Mornington alarmiert auf Issa blickte. Womöglich stand ihr der Kutschenunfall ihres Ehemannes vor Augen.


  „Offenbar versperrte ein Hindernis den Weg, und ehe der Fahrer sich’s versah, verließ sein Fahrgast das Gefährt. Ein Mann bezahlte ihn und der Engländer schien in dessen Kutsche weiterzufahren.“ Issa warf einen nachdenklichen Blick auf seine Herrin. „Der Fahrer hatte ein unangenehmes Gefühl. Es ging schnell und sollte wohl so aussehen, als ob der Engländer es lediglich eilig habe und den Wagen eines Bekannten vorzöge. Aber sowohl der Fahrer als auch der Inhaber eines nahebei gelegenen Geschäfts meinten, dass da etwas nicht gestimmt habe. Der Engländer sei kaum imstande gewesen, die Füße auf den Boden zu setzen.“


  „Guter Gott, was hat das zu bedeuten?“, fragte Gloria.


  Issa blickte kurz zu Boden, ehe er anmerkte: „Weitere Nachforschungen erforderten –“, er räusperte sich und führte die Faust zum Mund, ließ den Arm wieder sinken, „gewisse Maßnahmen meiner Gewährsmänner. Sie waren erfolgreich. Wie es aussieht, hat man Lord Lyndon in die Zisternen verschleppt und hält ihn dort fest.“


  Gloria entging der vielsagende Blick nicht, den er seiner Herrin zuwarf. „Zisternen?“, fragte sie und ihr Herz schlug schneller.


  „Die Zisternen waren einst unterirdische Wasserreservoire“, erklärte Mrs Mornington. „Die meisten wurden schon in antiker Zeit angelegt, es gibt Hunderte von ihnen. Sie seien wie eigene Städte, sagt man, mehrere Stockwerke, Säulengänge, Gewölbe und dergleichen. Niemand weiß, wie viele noch unentdeckt sind.“ Nun war es Mrs Mornington, die ihrem Diener einen sorgenvollen Blick zuwarf.


  „Bitte, warum schauen Sie denn so entsetzt drein? Was hat es mit diesen Gewölben auf sich?“, fragte Gloria.


  Mrs Morningtons Miene war ernst, als sie erwiderte: „Man sagt, dort hausen böse Geister, die die Menschen töten. Es sind schon etliche darin verschwunden.“


  „Aber das ist ja grauenhaft!“, rief Gloria.


  „In der Nähe der Ruinen des Palastes der Kleopatra scheint es einen Eingang zu geben“, erklärte Issa. „Durch das Bombardement der Stadt vor sechs Jahren sieht es dort draußen noch immer wüst aus. Niemand macht sich die Mühe aufzuräumen. Alles ist übersät mit Statuenresten und halb ausgegrabenen Gebäudetrümmern. Teilweise sind die Zisternen wohl auch eingestürzt.“


  „Es gibt einen intakten unterirdischen Bereich“, ergänzte Mrs Mornington. „Ab dem Bahnhof von Ramlé nach Westen hin, jenseits der Fortifikationsmauer.“


  Issa nickte. „Und irgendwo dort, wie es scheint, befindet sich Lord Lyndon.“


  „Oh mein Gott!“, entfuhr es Tante Jo. Sie war kreidebleich.


  „Wollen Sie damit sagen, Lord Lyndon sitzt irgendwo unter dieser Stadt in irgendeinem finsteren Gewölbe in Gefangenschaft?“, rief Gloria.


  „Nicht unbedingt irgendwo“, antwortete Mrs Mornington nachdenklich. „Issa, sei so gut und hole mir den Baedeker aus der Bibliothek meines Mannes.“


  


  „Sehen Sie“, sagte Mrs Mornington und deutete auf die im Stadtplan von Alexandria verzeichneten Ruinen des Palastes der Kleopatra. Sie befanden sich direkt am Port Neuf, dem östlichen Hafen. „Irgendwo da muss es einen Zugang geben. Hier ist der Gare de Ramlé, hier die Fortifikationsmauer. Geht man davon aus, dass die Zisternen erst ab dieser Stelle noch intakt sind –“, ihr Finger fuhr vom Bahnhof nach unten Richtung Stadt, „dann müsste Lord Lyndon in diesem Bereich unter der Synagoge sein.“ Ihr Zeigefinger umkreiste die betreffende Position, dann tippte sie auf einen Punkt südwestlich des Bahnhofs von Ramlé. „Und bei der koptischen Kirche gibt es ebenfalls einen Eingang.“


  „Was? Wo?“, fragte Tante Jo verwirrt.


  Gloria beugte sich vor.


  „Rue de L’Église Copte, erkennen Sie sie? Das o von Copte liegt exakt auf einer Kreuzung.“


  „Ich sehe das nicht, das ist zu klein“, sagte Tante Jo.


  Auch Gloria sah es nicht.


  Mrs Mornington bat Issa, eine Lupe zu holen. „Es befindet sich ein Loch inmitten dieser Kreuzung, das mit einem Stein abgedeckt ist“, fuhr Mrs Mornington fort. „Dieser Zugang ist näher als jener draußen bei den Ruinen.“


  Gloria richtete sich auf und sah Mrs Mornington an. „Aber … woran denken Sie?“


  „Da es nicht einen Grund gibt, an Issas Informationen zu zweifeln, ist anzunehmen, dass Ihr Lord Lyndon in ziemlichen Schwierigkeiten ist. Nicht Ihr Lord, ein Landsmann, ich weiß. Wer auch immer ihn in diese Lage gebracht hat, führt nichts Gutes im Schilde. Eile ist geboten. Danke, Issa“, sagte Mrs Mornington und nahm die Lupe entgegen, die der Diener ihr reichte. Sie hielt sie über die betreffende Stelle, Tante Jo und Gloria beugten sich vor und folgten dem Fingerzeig der Hausherrin.


  „Dann müssen wir umgehend die Polizei informieren!“, befand Tante Jo und sah zu der Malerin auf. „Am besten diesen Major Maletta.“


  Mrs Mornington sah nachdenklich vor sich und tippte sich auf die Lippen.


  „Und außerdem unser Konsulat!“, entschied Tante Jo. Sie griff sich den Baedeker, faltete den Stadtplan ein und blätterte hastig. „Irgendwo steht es, ich habe es doch gelesen … Alexandria, Konsulate … wo ist es denn nur?“


  Gloria war noch immer nicht völlig imstande, das Gehörte zu begreifen. Wer um alles in der Welt sollte Lord Lyndon dies antun? Und warum?


  „Meine Liebe, Sie sehen ein wenig erschüttert drein, doch in Wahrheit sind Sie eine Frau aus meinem Holz“, wandte sich Mrs Mornington an Gloria.


  Gloria sah sie verständnislos an.


  „Wir benutzen unseren Verstand. Denken wir also nach. Lord Lyndon kommt in einer geschäftlichen Angelegenheit nach Alexandria. Wenig später gibt es zwei Morde. Man verdächtigt Ihren Lord, weil er dabei war, als das Verbrechen an seinem Freund verübt und er selbst nicht angegriffen wurde. Man sagt, er dürfe die Stadt nicht verlassen. Doch ebendies scheint er zu tun – er ist fort. Was den Verdacht erst recht auf ihn lenkt. Es muss jemanden geben, dem es zupass kommt, dass man Lord Lyndon für den Mörder hält. Und der dafür sorgt, dass er auch weiterhin verschwunden bleibt. Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen auf dem Dampfschiff von den grauenvoll zugerichteten Leichen erzählte? Ich befürchte das Schlimmste für Lord Lyndon. Wie ich bereits sagte, sollten wir uns beeilen.“


  „Aber was wollen Sie denn tun?“, fragte Gloria. „Etwa selbst in diese … diese Unterwelt hinabsteigen?“


  Tante Jo rief: „Hier, ich habe es, Boulevard de Ramlé, Generalkonsul Sir Evelyn Baring, Vizekonsul Cookson.“ Sie sah auf. „Wir wenden uns unverzüglich an einen dieser beiden Gentlemen.“


  Mrs Mornington schwieg und sah ihren Diener an.


  Issa nickte.


  „Sahin Yegen? Mustafa Rasim?“


  Wieder nickte Issa.


  „Gut“, befand Mrs Mornington. „Yegen soll sich um die Absperrung kümmern, Rasim die anderen benachrichtigen.“


  „Ja, Madame“, erwiderte Issa und neigte kurz und zustimmend den Kopf.


  „Wir benötigen Ausrüstung, Seile, eine Lampe.“ Sie drehte sich zu Gloria. „Können Sie mit einem Revolver umgehen?“


  „Wie? Nein, ja, vielleicht …“ stotterte Gloria.


  „Was soll das hier werden, Mrs Mornington?“, fragte Tante Jo streng. „Dies ist kein Abenteuerroman. Ein Landsmann ist offenbar in Bedrängnis, das ist ein Fall für die Behörden.“


  „Deren zuständige Beamte um diese Uhrzeit allesamt bei einer gemütlichen Wasserpfeife sitzen und Ihnen mit nachsichtigem Lächeln erklären werden, dass Sie besser zu Hause abwarten, bis der Mann geruht zurückzukommen. Und die, sobald Sie den Raum verlassen haben, sich mit anzüglichem Lächeln auf die Schenkel klopfen und den Zeigefinger an der Schläfe kreisen lassen, um sich gegenseitig zu versichern, wie überspannt doch Damen auf Gepflogenheiten der Männer reagieren, die sich lediglich ein wenig amüsieren wollen.“


  Tante Jo starrte Mrs Mornington fassungslos an.


  Gloria biss sich auf die Unterlippe. Auch wenn Mrs Mornington dies recht drastisch geschildert hatte, wuss-te sie, dass sie recht hatte. Sie hatte es am eigenen Leib erfahren. Das selbstgefällige Lächeln der Advokaten und Polizisten, die ihr zu verstehen gaben, sie jage einem Hirngespinst hinterher, weil sie behauptete, Nicholas’ Duell-Tod sei ein geplanter Mord gewesen. Selbst Nicholas’ Vater hatte gemeint, es sei nun einmal leider klar, dass Nick Opfer einer so törichten wie gesetzeswidrigen Auseinandersetzung geworden war. Dass sie Beweise hatte, wollte niemand wissen. Selbst dass sie den Mörder auf einer Gesellschaft mit dem Duell hatte prahlen hören, hatte niemanden interessiert. Sie war fast daran zerbrochen im Herbst vor einem Jahr. Mrs Morningtons Worte brachten die Erinnerung an all das zurück. Es war eine Wunde, die zwar nicht mehr ganz so schmerzte wie noch vor einigen Monaten, doch noch immer nicht verheilt war – und es vielleicht auch nie wirklich würde.


  Sie straffte die Schultern und sagte: „Was also ist der Plan, Mrs Mornington?“
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  Kapitel 23


  „Bêtî bêtak“, sagte Mrs Mornington, „mein Haus ist Ihr Haus.“


  „Ich werde keinesfalls alleine hier in Ihrem Haus bleiben!“, protestierte Tante Jo.


  „Der Weg hinunter ist zu beschwerlich und Ihnen keinesfalls zuzumuten“, insistierte Mrs Mornington.


  „Dann bleibe ich in Ihrer Kutsche sitzen und warte“, beharrte Tante Jo.


  „Wie Sie wünschen, Lady Blythe.“


  Gloria schluckte. Ihr war schrecklich zumute bei dem Gedanken, hinab in einen ungewissen Untergrund zu steigen, der womöglich, wie Mrs Mornington erläutert hatte, zudem voll knöchelhohem Wasser stand. Die Malerin hatte Gloria aus diesem Grund ein Paar Stiefel von sich geben wollen, aber sie passten ihr nicht. Auch das helle Sommerkleid, in das Gloria in Anbetracht der Eile nach dem Dinner rasch geschlüpft war, hielt Mrs Mornington für ungeeignet. Im Mindesten sollte Gloria auf die Tournüre verzichten. Also hatte sie sich im Schlafgemach der Hausherrin mit Tante Jos Hilfe des Gesäßpolsters entledigt. Dadurch war das Kleid natürlich etwas aus der Form geraten und hinten zu lang, was Mrs Mornington behob, indem sie den Stoff nach oben raffte und ihn mithilfe eines Gürtels in Glorias Taille festzurrte. Die Malerin hatte dies mit dem Satz kommentiert: „Es muss eben so gehen, wir sind schließlich nicht Lady Hester Stanhope, die in Pluderhosen, Weste und Turban durch die Lande ritt, nicht wahr?“ Sie selbst hatte sich Stiefel sowie einen einfachen, dunklen Rock angezogen.


  Schließlich drückte sie Gloria das Lederkoppel ihres verstorbenen Mannes in die Hand. Issa erklärte ihr die Funktionsweise des Revolvers.


  Mrs Mornington befestigte ein dolchartiges Messer an ihrem Gürtel und sagte: „Ich komme besser damit zurecht.“


  Gloria konnte sich nur wundern. Die Abenteuerlust dieser unerschrockenen Frau war beeindruckend. Gloria fühlte sich zwar von ihr angespornt, doch ängstlich war sie trotzdem, während sich die andere nachgerade auf die Unternehmung zu freuen schien. Munter sagte sie: „Natürlich gibt es Organe in der Verwaltung, die mit der Beaufsichtigung der Zisternen betraut sind. Und eigentlich braucht man eine Genehmigung, man kann nicht ohne Grund einfach so hinabsteigen.“


  „Was wir natürlich umgehen.“


  „Natürlich.“ Mrs Mornington lächelte verschmitzt. „Wie sollten wir auch zu dieser Stunde eine Genehmigung erhalten?“


  „Was machen wir, wenn uns jemand am Abstieg hindern will? Wenn es unliebsame Fragen und Schwierigkeiten gibt?“, wollte Gloria wissen.


  „Dann behaupte ich, ich wolle die Gewölbe bei Nacht malen. Aber es wird keine Hindernisse geben. Unsere Männer werden da sein.“


  „Unsere Männer?“


  „Sahin Yegen, Mustafa Rasim und ihre Leute. Sie erinnern sich, wie ich seinerzeit beim Malen in Bedrängnis geriet und mir patrouillierende Soldaten zu Hilfe kamen? Und dass ich noch immer mit ihnen in Verbindung stehe? Nun, das sind sie. Zuverlässig und treu.“


  „Diese Männer werden Sie begleiten?“, fragte Tante Jo und in ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.


  „Sie kümmern sich um die Absperrung, beseitigen den Stein, der den Eingang verschließt, und halten Wache“, antwortete Mrs Mornington.


  „Aber Sie werden doch nicht so gänzlich alleine mit meiner Nichte in diese Untiefen hinabsteigen?“, fragte Tante Jo entsetzt.


  „Keine Sorge, wir haben Issa dabei!“, beruhigte Mrs Mornington.


  


  „Waren Sie schon einmal in einer dieser Zisternen?“, flüsterte Gloria, als sie vor dem etwa zwei Fuß breiten Loch standen, das sich tatsächlich inmitten der Straßenkreuzung auftat, schwärzer als die sie umgebende Nacht. Sie fröstelte leicht. Die Luft hatte etwas abgekühlt und sie war froh um ihr Jäckchen, auch wenn dessen Ärmel nur knapp über die Ellbogen reichten. Außerdem war sie dankbar, sich der Tournüre entledigt zu haben – wie hätte sie mit dieser durch das schmale Loch passen sollen?


  „Nein, ich habe stets nur davon gehört“, antwortete Mrs Mornington ebenso leise. „Durch meinen Mann weiß ich von diesem Eingang hier. Ich habe mir immer gewünscht, einmal hinabzusteigen. Denken Sie nur: Manche dieser Zisternen sind bereits während der Gründungszeit der Stadt erbaut worden!“


  Wie Mrs Mornington gesagt hatte, war um den Einstieg herum eine Seilabsperrung angebracht und der Stein abgehoben. Öllampen erhellten die Szenerie mäßig. Fünf Soldaten in dunklen Uniformjacken mit Stehkragen und Tarbûschs auf dem Kopf standen nahebei, zwei von ihnen sprachen leise mit Issa.


  Gloria wünschte sich augenblicklich, sie könnte die Besichtigung im Rahmen einer Führung mit Fachkundigen unternehmen. Und bei Tageslicht. Nun ja, auch bei Tag war es unter der Erde dunkel.


  „Noch kannst du es dir anders überlegen“, hörte sie Tante Jos Stimme hinter sich.


  Gloria drehte sich zu ihr um. „Es gibt nichts zu überlegen.“


  „Mrs Mornington, wollen Sie das Ganze nicht diesen Herren hier überlassen?“


  Die Malerin trat zu Tante Jo und legte ihr die Hand auf den Arm. „Zwei der Soldaten kommen mit. Wir werden vorsichtig sein.“


  Tante Jo blickte besorgt zu dem Loch.


  „Steig wieder in die Kutsche“, empfahl Gloria. „Die Männer wissen, dass du dort wartest. Sorge dich nicht.“


  „Wie sollte ich das nicht?“, erwiderte Tante Jo. „Ich würde mir nie verzeihen, stieße dir etwas zu.“


  „Ich gebe acht“, versprach Gloria.


  „Drei Soldaten sind hier, die jederzeit Verstärkung herbeirufen können“, beruhigte Mrs Mornington. „Und Sie haben Namen und Adresse der Konsuln.“


  Der Muezzin rief zum Nachtgebet, es hallte von alten Mauern wider; fern irgendwo bellte ein Hund.


  „Sind Sie bereit?“, fragte Mrs Mornington Gloria.


  Gloria hauchte Tante Jo einen Kuss auf die Wange. „Bis später!“, flüsterte sie. Dann atmete sie einmal tief durch und nickte Mrs Mornington zu. Zusammen beobachteten sie, wie Issa am Seil hinabgelassen wurde. Zwei der Soldaten hielten das Seil. Offenbar gab Issa kurz darauf das verabredete Zeichen, denn einer der Männer wandte sich nun Gloria zu und streckte den Arm nach ihr aus. Sie war an der Reihe.


  Mrs Mornington berührte sie an der Schulter. Gloria drehte ihr den Kopf zu und stellte fest, dass das unternehmungslustige Lächeln der anderen trotz allem ansteckend wirkte.


  „Sie wollen Ihren Lord wiederhaben?“


  Gloria wollte erneut protestieren, aber plötzlich klopfte ihr Herz noch schneller und der Widerspruch erstarb ihr auf den Lippen.


  „Dann los! Wagnisse sind die Würze des Lebens!“
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  Das Fiepen dieser verhassten Kreaturen.


  Diese abgestandene, modrige Luft.


  Durst quälte ihn und das Blut rauschte ihm in den Ohren.


  Wieder und wieder hatte er versucht, auf der Planke nach hinten zu rutschen, ein Unterfangen, das ihn Kraft gekostet und zu nichts geführt hatte. Sie kippte einfach nicht, und die Gefahr, dass er unbedacht wurde und so das Gleichgewicht verlor, war zu groß. Die Ungeheuer unter ihm lauerten nur darauf, dass er abstürzte. Um sie nicht beständig vor Augen zu haben, schaute er geradeaus in das Halbdunkel vor sich, jenseits des Krokodilbeckens. Aber dadurch schwankte er erst recht, denn der Blick verschwamm ihm ohne einen festen Punkt, auf dem er ruhen konnte. Also starrte er wieder hinunter zu den Bestien, deren träge Bewegungen im Schlamm er wahrnehmen konnte, nicht zuletzt wegen des leisen Platschens des Wassers, wenn eine von ihnen untertauchte.


  Er hatte gebetet. Er hatte Gott tatsächlich angefleht, ihn nicht ein solch unwürdiges Ende erleiden zu lassen. Er hatte versucht, sich nicht von dem Gefühl der Hoffnungslosigkeit übermannen zu lassen. Er hatte an seine Mutter gedacht, an den Wald, der Loughborough House umgab, und er hatte die Erträge des Jahres aus der Forstwirtschaft zusammengerechnet, Zahlenkolonnen, die durch seinen Geist wanderten, wieder und wieder. Sogar an die Zeit in Deutschland hatte er gedacht, wohin sein Vater ihn mit zwölf Jahren geschickt hatte, damit er bei einem entfernten Cousin in die Lehre der Gutsverwaltung ging. Schade, dass er die Sprache zum Großteil wieder verlernt hatte.


  All das lenkte ab. Aber nur kurz.


  Und dann saß er doch wieder nur rittlings auf der Planke, presste die Oberschenkel dagegen oder versuchte, sich wider alle Aussichtslosigkeit zwei, drei Zoll nach hinten zu schieben.


  Guter Gott, wie lange würde er sich noch halten können?


  Er merkte auf.


  Da war ein Geräusch.


  Schritte.


  Die Ratten huschten davon.


  Sofort beschleunigte sich sein Herzschlag.


  Lichtschein von rechts.


  Wer kam?


  Jene, denen er diese elende Lage zu verdanken hatte?


  Ein Retter wohl kaum, dachte er voller Hohn.


  Er versuchte, ruhig zu atmen, was ihm angesichts seines heftig klopfenden Herzens kaum möglich war. Er versuchte, seiner widerstreitenden Empfindungen Herr zu werden. Einerseits fühlte er unwillkürlich Erleichterung durch das Auftauchen menschlicher Wesen. Andererseits waren dies wohl seine Peiniger. Wer waren sie? Was erwartete ihn? Und warum hatten sie ihm dies angetan?


  Das Licht kam näher, hell und weiß.


  Dann war es wie ein Blitz genau vor ihm, jenseits des Beckens, und die plötzliche Helligkeit blendete ihn, sodass er nichts erkennen konnte. Die Leuchtkraft von Magnesiumdraht. Der Lichtschein umrundete das Becken und befand sich nun links von ihm, erhellte nach und nach Säulen, Reliefs, Gewölbe, glatte Steinwände, auf denen Farbreste zu erkennen waren.


  Und vier Menschen.


  Nicht der Bärtige und sein Kumpan.


  Malory.


  Madame Said.


  Hinter ihr ragte der große, schlanke Nubier auf, der in ihren Diensten stand. Ein Ägypter entzündete Lampen und sogar eine Fackel, die er in eine Halterung an einer Säule steckte.


  „Mr Malory?“, stöhnte Alexander ungläubig auf. „Woher wussten Sie, dass ich hier bin? Sie schickt der Himmel! Befreien Sie mich aus dieser entsetzlichen Lage!“


  Malory hielt eine Laterne hoch, blickte zu Madame Said und sagte: „Werteste Freundin, hier präsentiere ich Ihnen den Mann, der Ihnen mit seinem schändlichen Tun so viel Kopfzerbrechen bereitete. Er hat unseren gemeinsamen Freund getötet. Entscheiden Sie, was mit ihm geschehen soll.“
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  Das Kleid war mit ziemlicher Sicherheit ruiniert. Und das Jäckchen, das für die kühle Nachtluft draußen gerade richtig gewesen war, erschien ihr in der feuchtwarmen Luft hier unten schwer und drückend wie ein lederner Harnisch.


  Schon der Abstieg war eine Tortur gewesen. Nicht genug, dass sie am Seil gehangen hatte wie ein nasser Sack und Issa sie um die Taille hatte fassen müssen, um ihr auf die Leiter an dessen Ende zu helfen, nein, zu allem Elend hatte sie sich auch in ihrem Kleid verheddert, sodass sie den Tritt verfehlte und Issa erneut die Arme um sie schlingen musste, um sie aufzufangen.


  Inzwischen tappten sie alle auf teils bröckeligem, teils feuchtem Untergrund durch Stollen und Kammern mit gewölbten Decken. Die Leuchten, die die Männer trugen, tupften gelbe Lichtpunkte in die Dunkelheit. Säulen, durch Bögen miteinander verspannt, oben mit Gewölben bedeckt, tauchten aus dem Schimmer auf, um kurz danach wieder in der Finsternis zu versinken.


  Gloria konnte sich keinen Ort vorstellen, an dem sie weniger gerne gewesen wäre. Die übel riechende, stickige Luft war ekelhaft und sie presste die Lippen zusammen und atmete flach, um so wenig wie möglich davon in sich hineinzulassen. Ihr Herz klopfte und sie konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören.


  Issa, der vorausging, blieb am Ende eines schmalen Kanals stehen, der zwei Zisternen miteinander verband. Dann winkte er sie weiter, sie folgten ihm Stufen in ein unteres Becken hinunter, weil die obere Zisterne von Geröll bedeckt und nicht passierbar war. Unten stand das Wasser knöcheltief und Gloria wünschte sich, sie trüge tatsächlich Pluderhosen und zweckdienliche Stiefel wie Lady Stanhope. Sie mühte sich voran und fragte sich, wie sie Lord Lyndon in diesem Gewirr aus Gängen, eingestürzten Decken und Pfeilern finden sollten. Was, wenn er doch nicht hier unten war? Und wie sollten sie hier wieder herauskommen? Sich an einem Seil herabzulassen, war eine Sache; doch ganz gewiss war sie außerstande, sich daran auch wieder hinaufzuziehen. Doch womöglich konnten sie ja diesen anderen Zugang benutzen, von dem Issa gesprochen hatte. So er nicht von außen verschlossen war.


  All das ging ihr durch den Kopf, doch nichts davon sprach sie aus, denn in wortloser Übereinkunft gingen sie schweigend.


  Da blieb Issa plötzlich stehen und streckte den Arm nach hinten, um Halt zu signalisieren.


  Sie alle taten, was seine Geste verlangte – und lauschten wie er in die Dunkelheit vor ihnen.


  Schon winkte er sie weiter und wieder tappten sie hinter ihm her. Am Ende des nächsten Gewölbes war kein Zeichen von Issa nötig – sie blieben automatisch stehen. Etwa acht Yards vor ihnen drang heller Lichtschein aus einem weiteren Gewölbe. Lichtschein – und Stimmen!


  Die Hitze, die sie bisher nur äußerlich wahrgenommen hatte, schoss plötzlich wie ein Feuerstrahl durch ihren Körper. Gloria stockte der Atem.
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  „Was reden Sie da, Mr Malory?“, fragte Alexander fassungslos.


  „Natürlich leugnet er“, erklärte Malory Madame Said und sah zu ihr. „Ich habe versprochen, Ihnen zu helfen, und habe mein Wort gehalten. Was sagen Sie?“


  Madame Said sah zu Alexander und sagte nichts.


  „Das ist ein übler Scherz, Mr Malory“, rief Alexander. „Natürlich habe ich niemanden umgebracht! Helfen Sie mir herunter!“


  Malory machte keine Anstalten, dergleichen zu tun, sondern sagte: „Wie alle Verbrecher stritt er natürlich zunächst alles ab, doch schlussendlich – unter Zuhilfenahme jener Maßnahme, die Sie dort sehen – besann er sich und gestand. Wenn nötig, werden wir dies Prozedere wiederholen müssen, damit auch Sie, verehrte Madame Said, mit eigenen Ohren hören können, welch erschütterndes Geständnis dieser Engländer abzulegen hat.“ Er nickte zu dem Ägypter hin.


  Dieser näherte sich.


  „Um Gottes willen, Malory, was haben Sie vor?!“


  Malorys Diener ging links an Alexander vorbei, Alexander drehte vorsichtig den Kopf nach ihm, sah über die Schulter, erkannte aus dem Augenwinkel, dass der Mann bei dem Seil stehen blieb.


  „Sehen Sie, Lord Lyndon“, begann Malory in einschmeichelndem Tonfall, „Kazemde wird an dem Seil ziehen, die Planke wird sich nach vorne neigen und Sie werden hinunterrutschen. Sie wissen, was dort unten begierig auf Sie wartet.“


  Alexander spannte sämtliche Muskeln an.


  „Es wäre also besser für Sie, Sie bekennen in Madame Saids Gegenwart Ihre Schuld.“ In Malorys Stimme schwang etwas Gefährliches mit.


  „Ich habe Casterton nicht getötet!“, stieß Alexander hervor.


  „Kazemde“, raunte Malory – und die Planke neigte sich nach vorne.


  Alexander lehnte sich nach hinten, presste die Oberschenkel gegen das Holz. Er keuchte und sein Herz drohte ihm die Brust zu zersprengen.


  „Hören Sie damit auf!“, befahl Madame Said und Malory gab seinem Diener ein Zeichen zu gehorchen.


  Alexander stieß Luft aus, rang mit dem Gleichgewicht.


  „Mr Malory, Sie haben mir einiges erklärt und erreicht, dass ich Ihnen in dieses Gewölbe folgte“, sagte Madame Said ruhig. „Ich möchte nun aus Lord Lyndons Mund hören, wie sich alles zutrug.“


  Sie sah zu Alexander, tat sogar einen Schritt auf ihn zu.


  „Sie haben mir gesagt, Sie kamen aus England, um Mr Casterton in einer schwierigen Angelegenheit beizustehen. Sie bemächtigten sich meines Vertrauens. Ich erklärte Ihnen, dass diese Schwierigkeiten auch mich beträfen, denn sie hätten mit einer geschäftlichen Transaktion zwischen Mr Casterton und mir zu tun. Mr Malory ahnte dies zu Recht.“


  Auch ohne ihren eindringlichen Blick war Alexander klar, dass sie fürchtete, er könnte den wahren Hintergrund ihrer „geschäftlichen Transaktionen“ enthüllen. Würde sie, um dies zu verhindern, zulassen, dass Malory ihn den Krokodilen zum Fraß vorwarf? Oder war dies seine Chance, hier lebend herauszukommen?


  „Lord Lyndon, man hat Madame Said erpresst“, verkündete Malory mit deutlichem Triumph in der Stimme.


  Wie? Aber eben hatte sie den wahren Hintergrund doch noch verschleiert, indem sie von angeblichen Geschäften sprach? Alexander sah zu Madame Said, ihre Miene war ausdruckslos.


  „Sehen Sie“, begann Malory und sein Tonfall war begütigend und ruhig, als erkläre er einem Schüler eine Mathematikaufgabe. „Madame Said und Mr Casterton tätigten ein, sagen wir, etwas heikles Geschäft mit ägyptischen Artefakten. Das ist natürlich ungesetzlich. Weshalb man die beiden erpresste. Mr Casterton bat Sie, ihm zu helfen, den Schändlichen zu enttarnen. Zu Recht brachte Madame Said mich ins Spiel. Mit meinen Beziehungen wäre es vielleicht möglich herauszufinden, wer hinter der Erpressung steckt. Aber daran hatten Sie kein Interesse, Lord Lyndon, nicht wahr? Sie forderten einen Anteil für sich. Casterton ging nicht darauf ein, also töteten Sie ihn. Mit Ihrer erklärten Absicht, bestimmte Geschäfte tätigen zu wollen, hätten Sie die Unternehmung selbst durchgeführt und Ihre Geldforderung an Madame Said gestellt. Madame, er ist enttarnt, ich habe Sie gerettet.“


  Alexander konnte kaum glauben, was er da hörte. „Das ist eine Lüge und das wissen Sie“, zischte er. „Und Sie wissen es ebenfalls, Madame Said!“, ergänzte er mit einem Blick zu ihr.


  „Lord Lyndon“, sagte sie, „verlangten Sie Geld von Mr Casterton, um sich Ihr Schweigen bezahlen zu lassen?“


  „Nein, das tat ich nicht. Und wenn Sie nicht augenblicklich mit dieser Farce aufhören, enthülle ich die wahren Hintergründe.“


  Sie blickte über die Schulter zu Malory.


  Der brauchte bloß sacht zu nicken, schon zog sein Diener an dem Seil.


  Die Planke senkte sich, Alexander rutschte nach vorne, vom heftigen Ruck überrascht schwang sein Oberkörper vor und er benötigte seine letzten Kraftreserven, um nicht kopfüber in das Becken zu stürzen.


  „Wir kennen die Hintergründe. Geben Sie einfach zu, Mr Casterton getötet zu haben.“


  Aber Alexander konnte nichts zugeben. Nicht, weil er es nicht getan hatte, sondern weil er nicht sprechen konnte, weil er sich mühte, weil er nach Atem rang.


  „Sie haben bei unserem ersten Gespräch doch bereits alles zugegeben. Weshalb nun so widerspenstig?“


  Malorys vermeintlicher Plauderton enthüllte die grausame Kälte, mit der er diese Lüge vorbrachte.


  „Es hat kein Gespräch gegeben und das wissen Sie sehr gut, Malory“, keuchte Alexander. „Ich habe keine Ahnung, welche Rolle Sie in diesem üblen Spiel spielen, Madame Said, denn Sie wissen so gut wie ich, dass nicht stimmt, was Malory behauptet.“


  Zum ersten Mal sah er Zweifel in ihrem Blick.


  „Ich habe kein Interesse an Ihren Transaktionen und ich habe Casterton nicht getötet.“ Alexander betonte das Wort „Transaktionen“ absichtlich verächtlich.


  „Werte Freundin“, Malory trat näher zu Madame Said und ergriff ihre Hand, „dieser Mann dort ist ein Dieb. Er stahl sowohl das Vertrauen seines Freundes als auch das Ihre und ich hätte ihm ein Ohr abschneiden sollen, wie man es hierzulande mit diebischen Eseln tut, doch da er auch ein Erpresser und Mörder ist, sollte seine Strafe härter ausfallen. Wenn wir nicht handeln, wird er Sie in noch größere Bedrängnis bringen, glauben Sie mir.“


  „Sie glaubt Ihnen nicht und ich tue es auch nicht, Malory. Denn alles an Ihrer Geschichte stinkt zum Himmel! Was ist mit Nisard?“


  Malory zuckte die Schultern: „Ein Zufall, ein bedauernswertes Opfer eines Raubüberfalls.“ Dann lachte er laut auf, berührte Madame Said am Arm und meinte beschwörend: „Wir sollten diesen garstigen Ort verlassen und diesen Erpresser und Mörder seinem wohlverdienten Schicksal überlassen.“


  Alexander sah ihr in die Augen. „Fünf Messerstiche, einer in den Hals, zwei in die Brust, zwei ins Herz, sagte der Arzt. Ich war dabei, Madame Said. Soll ich Ihnen seine letzten Worte wiederholen?“


  


  War das Lord Lyndons Stimme in jenem anderen Gewölbe?


  Gloria hielt sich dicht hinter Issa, der am Ende des Gewölbes um die Mauerecke spähte. Sie spürte Mrs Mornington nah an ihrer Seite.


  Jemand dort drinnen lachte laut, es hallte von den steinernen Säulen wider.


  Issa warf ihnen über die Schulter einen beredten Blick zu: Ja, Lord Lyndon war dort drinnen.


  Gloria konnte ihre Anspannung nicht mehr aushalten. „Was …“, begann sie leise, doch Mrs Mornington bedeutete ihr sofort zu schweigen und schüttelte den Kopf. Dicht an die Wand gepresst schoben sie sich ein Stück weiter und mit einem Mal konnte man verstehen, was gesprochen wurde: „Fünf Messerstiche, einer in den Hals, zwei in die Brust, zwei ins Herz, sagte der Arzt. Ich war dabei, Madame Said. Soll ich Ihnen seine letzten Worte wiederholen?“


  Gloria presste die Hand auf den Mund, um angesichts dieser schrecklichen Schilderung nicht laut aufzuschreien.


  


  Madame Said starrte Alexander an und wankte.


  „Kazemde“, befahl Malory, doch Madame Said hob die Hand und der Nubier löste sich aus dem Schatten, in dem er die ganze Zeit über reglos verharrt hatte. Er trat neben seine Herrin, den Blick fest auf Malorys Diener gerichtet.


  „Mr Malory“, sagte Madame Said und wandte sich ihm zu. „Warum lügen Sie?“


  Alexander, von dieser Wendung überrascht, wagte kaum zu atmen. Erleichterung wollte sich ausbreiten, aber noch raste sein Herz zu sehr, noch war die Lage zu unklar. Was würde Malory tun, was antworten? Womöglich fühlte sich dieser Verrückte in die Enge gedrängt … er brauchte seinem Diener lediglich einen Wink zu geben, und schneller, als Madame Saids Nubier reagieren könnte, würde Alexander bei den Krokodilen landen. Angespannt beobachtete er Malory, der leicht verwundert fragte: „Was meinen Sie, Werteste?“


  „Weder Mr Casterton noch ich haben je Handel mit ägyptischen Artefakten getrieben. Ich will Ägypten stärken, etwas für das Wohl und die Seele meines Landes tun. Dazu ist es nötig, dass es seine historische Bedeutung erkennt. Die Kunstwerke sind sein größter kultureller Schatz, den es zu bewahren gilt. Ich möchte sie erhalten, zumal sie die wirtschaftlichen Gegebenheiten verbessern. Sie hingegen handeln aus Geldgier, Eigennutz und für den persönlichen Vorteil und zerstören dadurch, was ich erreicht habe und noch zu erreichen gedenke!“


  Grundgütiger!, dachte Alexander. Welch hoheitsvolle Verlautbarung!


  Malory setzte ein gezwungenes Lächeln auf und sagte: „Jetzt sprechen Sie wahrlich wie Kleopatra!“


  „Nun?“, fragte Madame Said.


  „Sie wissen, ich würde alles für Sie tun.“


  „Auch lügen.“


  „Alles, meine Königin.“


  Madame Said erstarrte und auf ihren Gesichtszügen breitete sich beginnendes Verstehen aus.


  Alexander schaute zu Malory. Der betrachtete die Magnatin beseelt und rief: „Du bist Kleopatra! Meine Kleopatra!“ Dann verfinsterte sich seine Miene und er sagte: „Was wolltest du mit Casterton, dem alten Bock?“


  Alexander begriff mit einem Schlag. „Sie haben Casterton umgebracht!“


  Malorys Blick zuckte zu ihm, sein Gesicht war wutverzerrt.


  „Hielten Sie ihn für Cäsar, den es zu beseitigen galt? Und Sie selbst sich für Marc Anton, der schließlich an dessen Stelle tritt? Sie sind verrückt, Malory!“


  „Kazemde, bring ihn zum Schweigen“, sagte Malory mit gefährlich ruhiger Stimme.


  „Wenn Sie das tun, haben Sie mich für immer verloren!“, sagte Madame Said beherrscht und ihr Blick zuckte kurz zu ihm herüber, bevor er sich wieder auf Malory heftete.


  Dieser schien unter ihrer Aufmerksamkeit dahinzuschmelzen. Weich, zärtlich raunte er: „Ich tat es für dich, meine Königin.“


  „Und die Erpressung?“, fragte sie mit eisiger Stimme, was Malory jedoch nicht wahrzunehmen schien. Einschmeichelnd, buhlerisch, stolz fast raunte er: „Ich wollte euch ein bisschen Angst einjagen. Ich wollte, dass du von ihm lässt, denn es hätte auch deinen Ruin bedeutet, wenn eure Affäre bekannt geworden wäre. Wie hätte ich je zulassen können, dass man dich vernichtet? Aber dann ließ Casterton den da kommen.“ Er deutete mit dem Kinn in Alexanders Richtung. „Dennoch ist mein Plan gelungen. Ich bot meine Hilfe an. Ich wollte, dass du dich mir zuwendest, einsiehst, dass ich es bin, der dich rettet.“ In einer hilflos anmutenden Geste hob er beide Arme. „Aber dann sah ich im Garten Ginênet en-Nuzha den Blick, den Casterton dir zuwarf. Er würde nie von dir lassen. Ich musste ihn töten.“ Er ließ die Arme sinken, sah sie an.


  „Und Monsieur Nisard?“, fragte Madame Said.


  Malory blickte sie an, als begriffe er plötzlich, dass er schon zu viel gesagt hatte. Rasch sah er zu seinem Diener hin.


  Madame Said rief: „Nein!“


  Alexander sah, wie der Nubier vorwärts hastete, jedoch innehielt und sich umwandte. Er spürte den Ruck, als auch der Ägypter seinen Posten verließ und auf die anderen drei zulief. Gleichzeitig sah er einen Lichtschein und Bewegung jenseits der Säulen, die hinter Malory aufragten.


  


  Issa und die Soldaten stürmten wie ein Mann vorwärts.


  Gloria folgte Mrs Mornington, die auf Madame Said zuhielt. Die Stimme der Magnatin und die von Mr Malory hier unten zu vernehmen hatte sie gewaltig überrascht, und kurz hatte sie gedacht, die beiden seien hier, um Lord Lyndon zu helfen. Doch schnell hatte sie erfasst, dass dem nicht so war. Auch wenn nicht jedes Wort zu verstehen gewesen war, hatte sie begriffen, dass sie es waren, die für Lord Lyndons Lage verantwortlich waren. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie erblickte Lord Lyndon, bemerkte, dass auch er sie sah, war entsetzt, wie erbärmlich er aussah, hielt auf ihn zu, während sich Issa seitlich von ihr wie ein Wirbelwind drehte und seinem Gegner den Fuß in den Magen trat. Sie bemerkte aus dem Augenwinkel, wie einer der Soldaten mit gezücktem Revolver Madame Saids schwarzhäutigen Diener zwang, die Arme zu heben, und wie Mr Malory mit einer Fackel auf den zweiten Soldaten einhieb. Sie hörte, wie dieser aufschrie, aber sie drehte sich nicht um, sondern eilte zu Lord Lyndon, der rittlings auf einem Brett saß und versuchte, auf diesem nach hinten zu rutschen.


  „Oh Gott, Lord Lyndon!“, rief sie, als sie nah genug herangekommen war, und dann stockte ihr der Atem, als sie erkannte, was dort unter ihm in einem Becken voll dunklem, brackigem Wasser hauste. „Oh Gott, Lord Lyndon!“, entfuhr es ihr noch einmal und Grauen erfüllte sie. Sie wusste nicht, wie sie an ihn heranlangen sollte, ob sie ihn anfassen sollte, um ihn in ihre Richtung zu ziehen und zu verhindern, dass er hinunterstürzte. Er musste von dem Abgrund weg, oh lieber Gott, hilf! Da sah sie die Fesseln und seine blutig gescheuerten Handgelenke und begriff, dass sie handeln musste. Sie murmelte „Verzeihung!“, stellte sich auf die Zehenspitzen, hielt sich an seinem Hosenbund fest, mühte sich, ihn um die Taille zu fassen. Es gelang ihr, einen Arm um seine Hüften zu schlingen, und so drückte und zog sie ihn nach hinten. Er roch ungewaschen und nach Schweiß und er war schwer, aber er half und rutschte ihr auf dem Hosenboden entgegen. Guter Gott, er durfte nicht abstürzen! Hinter sich hörte sie das Ächzen kämpfender Männer, das Schmerzenswimmern des verletzten Soldaten, während sie an Lord Lyndon zerrte, bis er von der Planke rutschte und stöhnend auf den Boden fiel. Er keuchte, sie kniete sich neben ihn. „Die Fesseln“, japste er. Sie musste sie aufschneiden! Sofort war sie wieder auf den Beinen, sah sich nach Mrs Mornington um.


  Diese stand mit erhobenem Messer vor Madame Said. Issa und sein Gegner umkreisten einander, der Widersacher schwang einen Kurzsäbel. Ein Soldat, der Nubier und Mr Malory standen sich lauernd gegenüber. Der Soldat richtete seinen Revolver auf die beiden, Mr Malory hielt noch immer die Fackel in der Hand und der Nubier hatte die Arme erhoben und sah abwechselnd vom Soldaten zu Madame Said.


  Der zweite Soldat lag reglos am Boden und gab keinen Laut mehr von sich.


  Lord Lyndon hinter ihr stöhnte.


  Gloria nahm all ihren Mut zusammen und rief: „Was auch immer hier gespielt wird, es ist vorbei! Lord Lyndon und der Soldat brauchen Hilfe!“


  Mr Malory fuhr herum und starrte sie an.


  Sein Gesicht war wutverzerrt, Gloria begann zu zittern. Sie versuchte, dies ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen, als sie sagte: „Legen Sie die Fackel weg. Ich habe ebenfalls einen Revolver.“


  Sie schaffte es, den Revolver aus der Tasche zu nesteln, sie umklammerte ihn mit beiden Händen und hob ihn auf Brusthöhe.


  Mr Malory setzte ein gefälliges Grinsen auf und sagte: „Bitte sehr, meine Gnädigste, hier, ich tue, was Sie befehlen.“ Er ging langsam in die Knie, legte die Fackel auf den Boden, kickte sie von sich. Dann hob er beide Hände auf Schulterhöhe, schaute zur Seite zu dem anderen Soldaten, um auch ihm Gehorsam zu signalisieren.


  Issa hatte seinen Widersacher bezwungen und fesselte ihm die Hände.


  Mr Malory machte eine sie alle einschließende Geste mit dem Arm und sagte: „Zu schade, dass Sie alles verpatzt haben. Es war ein guter Plan. Es war ja geradezu ein Wink des Schicksals, dass man Lord Lyndon verdächtigte und ihm untersagte, die Stadt zu verlassen. Weil er es doch tat, blieb der Mordverdacht an ihm kleben und ich selbst hätte der Polizei gesagt, dass Lord Lyndon zu mir kam und einen sehr nervösen Eindruck machte.“


  Madame Said schob mit einer Handbewegung Mrs Morningtons Dolch zur Seite und trat auf Mr Malory zu.


  Mr Malory sah sie an und erklärte: „Er hätte zu viel Staub aufgewirbelt mit seiner Herumfragerei. Er musste verschwinden.“


  „Ich verabscheue Sie“, sagte Madame Said.


  Mr Malory schüttelte bedauernd den Kopf. „Tust du das, meine Geliebte? Dabei habe ich noch ein Geschenk für dich.“


  „Ich will kein Geschenk von Ihnen.“


  Mr Malory nickte, als dächte er intensiv über ihre Worte nach. Dann, mit einer Blitzartigkeit, auf die niemand gefasst war, schnellte er vor, hastete zu einer Säule, zu deren Fuß einige Gerätschaften lagen, griff nach einem Korb und stürzte damit auf Madame Said zu. Er riss den Deckel herunter, schleuderte den Inhalt auf die Magnatin und rief: „Du hast mir nie vertraut, nicht wahr? So stirb denn wie Kleopatra!“


  Schlangen!


  Wütend zischelnde Schlangen.


  Madame Said taumelte rückwärts und fiel hin, Mrs Mornington schrie in blankem Entsetzen auf, der Nubier stürzte zu seiner Herrin und hackte mit einem Dolch auf die sich windenden Kreaturen ein.


  Ein Schuss fiel.


  Rauch nahm Gloria die Sicht.


  Aus den Schwaden löste sich Mr Malorys Gestalt.


  „Kommen Sie nicht näher!“, befahl Gloria.


  „Sie wollen sich mit mir anlegen?“ Mr Malory lachte auf.


  „Ich schieße!“


  Und das tat sie.


  Noch mehr Rauch.


  Mr Malory tauchte daraus hervor, hielt sich den Arm, kam auf sie zu.


  Sie hatte ihn am Arm getroffen! Gloria tat einen Schritt rückwärts, stieß an den kauernden Lord Lyndon, dann wich sie nach rechts, doch da war der eiserne Brüstungsumlauf um das Becken. Sie stieß mit dem Gesäß an das Geländer, hielt den Revolver noch immer auf Brusthöhe, doch ihre Hände zitterten. Sie wusste nicht, ob sie noch einmal imstande wäre, einen Schuss abzufeuern. Ihr Herz raste, und da machte Mr Malory einen Satz nach vorne, riss die Fäuste hoch und schlug ihr die Waffe aus den Händen. Glorias Arme wurden nach oben gerissen, der Revolver entglitt ihr und sie hörte das „Patsch“, mit dem er ins Wasser fiel. Ihr Oberkörper kippte nach hinten gegen das Geländer, sie rang mit dem Gleichgewicht, schwankte. Um Gottes willen, nein! Dann hörte sie abermals einen Schuss, Rauch hing im Gewölbe, und bevor sie vollends rückwärts über das Geländer kippte, spürte sie Beine, die sich kraftvoll um ihre Beine schlangen und ihnen Halt gaben, und dann waren da plötzlich Arme, die sie an den Schultern nach vorne zogen. Keuchend starrte sie in Issas Gesicht, starrte an sich hinab und sah Lord Lyndons Beine, die die ihren umklammert hielten.


  Mr Malory trat Lord Lyndon in den Bauch, des Viscounts haltgebende Waden erschlafften und er krümmte sich zusammen.


  Issa versetzte Mr Malory einen Hieb. Der taumelte.


  Auf Mr Malorys linkem Jackenärmel breitete sich das Blut aus. Lord Lyndon rappelte sich mühsam auf. Issa zerschnitt seine Handfesseln.


  Aus dem rückwärtigen Teil des Gewölbes näherten sich der zweite Soldat mit erhobener Waffe sowie Mrs Mornington. „Sie sind ein Mörder“, sagte sie anklagend.


  „Kazemde, halte sie auf!“, schrie Mr Malory und sah zu seinem Diener hinüber, während er versuchte, ihnen ausweichen. Sein wütender Blick zuckte umher auf der Suche nach einem Ausweg. Lord Lyndon schnellte vor und verpasste ihm einen Kinnhaken. Mr Malorys Kopf flog zur Seite, sein Oberkörper schwang nach hinten, er riss die Arme hoch, schwankte, seine Augen weiteten sich entsetzt. Lord Lyndon schien ihn halten zu wollen, Mr Malory schrie … und stürzte rückwärts in die Tiefe.


  Sofort gab es Aufruhr im Wasser, die peitschenden Schwänze der Ungeheuer, das Gurgeln und Klatschen, und Mr Malory schrie, oh Gott, wie er schrie! Fast meinte Gloria, das Aufeinanderschlagen der Zähne der Krokodile zu hören, sie hielt sich die Ohren zu, doch die Schreie ließen sich nicht aussperren.


  Dann erstarben sie.


  Das Platschen von Wasser.


  Stille.


  Niemand rührte sich.


  Starr vor Entsetzen sahen alle auf jene Stelle, an der noch eben Mr Malory gestanden hatte.


  Issa reagierte als Erster. Mit einer Armbewegung bedeutete er ihnen, sich in den rückwärtigen Teil des Gewölbes zu begeben.


  Sie folgten ihm.


  Dort kniete der Nubier neben Madame Said, sah über die Schulter zu ihnen hoch und sagte: „Sie stirbt!“


  [image: Krummstab]


  Kapitel 27


  Issa hatte gewusst, dass Kazemde Mr Malorys Bluthund war, und sich deshalb zuerst ihm zugewandt. Sahin Yegen hielt den Gefesselten in Schach, während Gloria Lord Lyndons Handgelenke mit Fetzen, die sie aus ihrem Unterkleid herausgeschnitten hatte, verband und Mrs Mornington vorsichtig Mustafa Rasims Wunden betupfte. Die linke Gesichts- und Halsseite des Soldaten waren verbrannt, der arme Mann war unter den unsäglichen Schmerzen ohnmächtig geworden.


  Madame Said lag schwer atmend auf dem feuchten Grund, ihr Diener, der Nubier, kniete bei ihr. Er hatte ihr sein goldenes Amulett auf die Brust gelegt und murmelte Worte in seiner Sprache, die Beschwörungen oder Gebete sein mochten. Das goldene Schmuckstück – die Darstellung der Göttin Isis vor einer stilisierten Ähre – hob und senkte sich im Rhythmus der erlöschenden Atemzüge der Magnatin.


  Issa war zurück zu ihrer Einstiegsstelle geeilt, um den drei dort wartenden Soldaten Bescheid zu geben, dass sie den anderen Weg aus den Zisternen hinaus nehmen und bei der Ruine des Tempels der Kleopatra herauskommen würden. Sie sollten den Einstieg verschließen und Mrs Morningtons Kutsche zum anderen Eingang fahren, nachdem sie Lady Blythe in ihrem Hotel abgesetzt hätten. Außerdem sollten sie einen Arzt und die Gendarmen verständigen sowie einen weiteren Wagen beschaffen.


  Niemand sprach, während sie darauf warteten, dass Issa zurückkehrte, zu erschüttert waren sie alle, zu sehr körperlich mitgenommen.


  Als Issa schließlich kam, hatte er eine Feldflasche mit Wasser und eine Decke bei sich. Auf diese betteten sie den verwundeten Mustafa Rasim. Sein Kollege Sahin Yegen, Mrs Mornington, Issa und Gloria trugen ihn aus dem Gewölbe oder setzten ihn ab und zogen ihn, wenn ihre Kräfte nachließen. Ihnen voraus ging der Nubier, der seine sterbende Herrin auf den Armen trug, während seine Finger den Henkel einer Lampe hielten.


  Die Nachhut bildete Lord Lyndon, der Kazemde mit Sahin Yegens Revolver vor sich hertrieb.


  Wie lange der Marsch dauerte, wussten sie nicht, doch als sie endlich am Ausgang ankamen, rumpelte tatsächlich Hilfe herbei: Soldaten und Gendarmen und ein Satz, gesagt von irgendwem zu irgendwem, der sich Gloria unauslöschlich ins Gedächtnis einbrannte: „Sie dürften nicht mehr viel von ihm finden.“


  Die Kutsche und der Wagen holperten durch die Nacht. Schließlich kauerten sie auf Stühlen in kahlen Zimmern des Polizeigebäudes, man brachte ihnen heißen Tee und man sorgte für das Verarzten Lord Lyndons, Madame Saids und Mustafa Rasims.


  Sie wurden verhört.


  Lord Lyndon telegrafierte seinem Anwalt und bat außerdem darum, Mrs Casterton zu benachrichtigen. Immerhin war er Gast in ihrem Haus.


  Beamte in schwarzen Tuchröcken mit niedrigen Stehkrägen und Tarbûschs auf den Köpfen eilten herein und wieder hinaus. Kawwâsen, die Gerichtsdiener des Konsulats, machten Notizen und legten ihnen Formulare zum Unterschreiben vor.


  Mrs Mornington schob hier und da etwas Bakschîsch in Jackentaschen und halb geöffnete Fäuste, denn dass sie den Einstieg zu den Zisternen in der Rue de L’Église Copte ohne offizielle Kenntnis und Genehmigung gewagt hatte, war natürlich gesetzeswidrig gewesen. Doch ihre Beziehungen waren gut und die Sache würde im offiziellen Bericht unter den Teppich gekehrt werden. Des Weiteren sorgten diese Beziehungen dafür, dass auch den Soldaten durch ihre Mithilfe kein Nachteil entstand.


  Dennoch saßen sie die halbe Nacht bei der Polizei. Lord Lyndon konnte glaubhaft versichern, Julian Casterton nicht ermordet zu haben. Die Aussagen der anderen Beteiligten bestätigten dies. Mr Castertons Mörder hieß Anthony Malory – und den hatten die Krokodile gefressen. Auch dies konnten alle bestätigen.


  Mit der Entdeckung des Krokodilbeckens samt der teuflischen Vorrichtung, die Lord Lyndon fast das Leben gekostet hätte, schienen sich auch die rätselhaften Leichenfunde zu erklären, die die Stadt von Zeit zu Zeit erschüttert hatten. Wie es aussah, hatte Mr Malory auf diese Weise Gegner, Mitwisser oder unersättliche Handlanger „entsorgt“. Die Methode, mit der er dies tat, sprach für einen krankhaften Charakter mit einer abartigen Lust am Quälen.


  Weit nach drei Uhr entließ man sie endlich. Gloria war erschöpft, fühlte sich erschlagen. Die für den heutigen Tag geplante Weiterreise nach Kairo musste natürlich verschoben werden, um zehn Uhr einen Zug zu besteigen lag vollkommen außerhalb des Möglichen. Sie hoffte, dass sie überhaupt ein Auge würde zutun können und dass Mr Malorys Schreie sie nicht bis in ihre Träume verfolgen würden. Issa und eine ebenso entkräftete Mrs Mornington brachten sie ins Hotel zurück, vor dessen Pforte sie sich für den Nachmittag verabredeten.


  Gloria ahnte, dass Tante Jo ungeduldig auf ihre Rückkehr wartete. Also schaute sie noch bei ihr hinein, um ihr zu sagen, dass sie zurück sei, und berichtete ihr, was vorgefallen war. Sie fasste zusammen, vermied allzu deutliche, Grauen erregende Worte, und so sehr sie ihre Tante mit ihrer Schilderung dennoch bestürzte, so erlösend war es andererseits, sich den Schrecken wenigstens ein bisschen vom Herzen reden zu können.


  Als sie schließlich erschöpft in ihr Bett sank, war es fast fünf Uhr in der Früh.


  


  „Madame Said starb am frühen Morgen“, sagte Mrs Mornington mit kummervollem Gesicht, kaum dass sie bei Gloria und Tante Jo am Tisch Platz genommen hatte.


  Die behagliche Atmosphäre im Teesalon des Hotel Khedivial stand sowohl im krassen Gegensatz zu dieser Nachricht als auch zum Nachhall dessen, was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatten.


  „Welch ein entsetzlicher und qualvoller Tod“, murmelte Tante Jo und schüttelte betrübt das Haupt. „Kind, wenn ich bedenke, was dir alles hätte zustoßen können!“ Und mit Blick zu Mrs Mornington: „Was Ihnen allen hätte zustoßen können!“


  „Ich weiß, dass Sie sich sorgten, natürlich taten Sie das“, erwiderte Mrs Mornington. „Aber ich wusste, dass wir mit Issa und den Soldaten bestens gewappnet waren.“


  „Wer hätte von diesem zarten Menschen gedacht, dass er eine asiatische Kampfkunst beherrscht“, entgegnete Tante Jo.


  Mrs Mornington lächelte ein wenig verlegen. „Ich hätte es Ihnen wohl sagen sollen, aber ich war sicher, dass es nichts an Ihrer Haltung ändern würde. Außerdem muss ich Ihnen gestehen, dass ich lediglich mit Lord Lyndon und einem Bewacher gerechnet hatte.“ Sie senkte die Stimme, weil sich der Kellner mit einem Rollwagen voller Köstlichkeiten näherte, und ergänzte: „Ich war weder auf Krokodile noch auf Schlangen gefasst.“


  Der Kellner lud eine Etagere mit Gebäck sowie eine große Silberkanne dampfenden Tees ab, schenkte ihnen ein und zog sich zurück.


  „Schlangen! Gott, wie sie plötzlich herumkrochen – ich stand da wie Lots Weib, unfähig, mich zu rühren“, sagte Mrs Mornington leise. Sie starrte auf ihre Tasse und schien im aufsteigenden Dampf noch einmal auf das Schreckensbild zu blicken. „Hornvipern“, sagte sie und hob den Kopf. „Ihr Biss ist giftig. Ich hätte ihr nicht helfen können, auch ohne meine lähmende Angst vor Schlangen nicht.“


  Gloria schluckte und legte tröstend die Hand auf Mrs Morningtons Arm. „Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen“, sagte sie eindringlich. „All diese grauenvollen Vorkommnisse sind Mr Malory anzulasten. Und er zahlte einen hohen Preis dafür.“


  „Ja, Sie haben recht.“ Mrs Mornington nickte und seufzte einmal tief auf. „Wenn ich bedenke, dass ich diesen Mann noch vor Kurzem an meinem Tisch bewirtete!“ Sie sah abwechselnd in Tante Jos und Glorias Gesicht und ergänzte: „Er züchtete Krokodile. Issa fand es heraus, es ist wohl einer seiner Geschäftszweige gewesen, er verkaufte sie in den Sudan. Dort essen sie deren Fleisch.“ Sie schüttelte den Kopf, lachte sogar leise auf. „Gott, wenn es nicht so schrecklich wäre … aber ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass er diese Ungeheuer um ihres Fleisches willen züchtete und dann selbst … nun, ich will nicht weiter davon sprechen!“


  Sie schwiegen betreten und Gloria dachte, dass all diese Dinge aus unerfüllter Leidenschaft geschehen waren. Sie hatte nicht alles von Mr Malorys fast verzweifelt hinausgerufenem Geständnis verstehen können, als sie noch auf der Lauer gelegen hatten. Doch es war genug, um zu begreifen, dass er Madame Said glühend verehrt, sie hingegen seine Gefühle nicht erwidert hatte. Dass sie im Gegenteil offenbar eine Liaison mit Mr Casterton gehabt hatte. Gloria, die sich aus eigener Erfahrung kein Urteil darüber anmaßte, hatte sich mit einem Mal an jenen Blick zwischen Mr Casterton und Madame Said erinnert, den sie im Garten Ginénet en-Nuzha aufgefangen und so verstörend empfunden hatte. Es war ein Blick einer gemeinsam getragenen Verzweiflung gewesen, der, hätte sie weiter darüber nachgedacht, die beiden als Liebespaar entlarvte. Mr Malory hatte ihn also ebenfalls bemerkt, und um dieses Blickes willen hatten sowohl Mr Casterton als auch Madame Said einen schrecklichen Tod sterben müssen.


  Mrs Mornington beugte sich näher zu ihr und ihrer Tante herüber und raunte: „Issa fand noch etwas heraus. Mr Malorys Diener Kazemde gestand den Mord an Monsieur Nisard.“ Sie nickte, wie um ihren eigenen Worten Nachdruck zu verleihen. „Eine Tragödie, ich weiß nicht, wie Mrs Casterton dies verkraften wird. Man wird ihr mitteilen müssen, dass ihr Mann ein Verhältnis mit Madame Said hatte und deswegen erpresst und schließlich sogar ermordet wurde. Von Mr Malory, wie wir nun wissen. Doch wer, glauben Sie, verschaffte Mr Malory die Informationen?“ Sie hielt einen Augenblick inne, um zu sehen, wie Gloria und ihre Tante diese Frage aufnahmen.


  „Reden Sie schon!“, flüsterte Tante Jo.


  „Monsieur Nisard! Er wurde von Mr Malory dazu gezwungen. Er hatte den armen Mann wohl in der Hand. Es ist etwas pikant, meine Damen, aber Monsieur Nisard hegte offenbar gewisse Neigungen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er hatte wohl vor vielen Jahren in Paris eine Liaison mit einem sehr jungen Mann aus bedeutendem Haus. Mr Casterton und Mr Malory scheinen sich zu dieser Zeit ebenfalls in Paris aufgehalten zu haben. Vielleicht, um zu vergessen oder dem Gesetz zu entkommen, ging Monsieur Nisard mit Mr Casterton als dessen Sekretär nach England und später nach Ägypten. Nun scheint Mr Malory ein Beweismittel aus jener Zeit gehabt zu haben – die Rede war von einem Liebesbrief des jungen Adligen – und Monsieur Nisard damit gezwungen zu haben, seinen Arbeitgeber auszukundschaften. Wie Sie sich denken können, hatten sowohl Monsieur Nisard als auch der heute in einer bedeutenden Position stehende Adelige einiges zu verlieren. Also tat Monsieur Nisard, was Mr Malory von ihm verlangte. Aber anscheinend bekam er Gewissensbisse. Er hatte Mr Casterton viel zu verdanken und wollte ihn nicht länger hintergehen. Da ließ ihn Mr Malory einfach aus dem Weg räumen – und es wie einen Überfall aussehen.“


  „Woher wissen Sie das alles?“, fragte Gloria fassungslos.


  Mrs Mornington schmunzelte und sagte leise: „Mr Malory hatte einen Gewährsmann bei den Gendarmen. Er ist nicht der Einzige.“


  „Du meine Güte!“, flüsterte Tante Jo.


  „Wollen Sie damit sagen, Sie haben einen Spitzel bei der Polizei?“, fragte Gloria verblüfft.


  Mrs Mornington schüttelte den Kopf. „Issa“, erwiderte sie. „Wie genau er das anstellt, weiß ich nicht. Aber sein Netzwerk ist effektiv.“


  Gloria erwiderte nichts, Tante Jo atmete hörbar aus.


  „Mr Malory scheint besessen von Madame Said gewesen zu sein“, fuhr Mrs Mornington fort. „Jetzt, im Nachhinein, wird mir dies umso deutlicher, wenn man bedenkt, dass er besessen von Kleopatra war. Er sammelte ja alles, was mit Ägyptens einstiger Königin in Zusammenhang stand. Madame Said und Kleopatra waren für ihn offenbar eins. Laut seinem Diener Kazemde war die Erpressung lediglich ein Spiel für Mr Malory. Er wollte seinem langjährigen Freund Casterton zunächst nur ein wenig Angst einjagen. Aber schließlich hatte er seine Eifersucht nicht mehr unter Kontrolle.“ Mrs Mornington runzelte die Stirn und machte eine abwehrende Handbewegung. „So stolz Mr Malorys Diener auch sein mag – er sang wohl wie ein Vögelchen. Ich will gar nicht wissen, welche Mittel sie dafür anwandten.“


  „Und das alles hat Issa herausgefunden?“


  „Ich halte große Stücke auf ihn.“ Mrs Mornington lächelte. Sie griff nach einem Gebäckstück und hielt es in die Höhe. „Das müssen Sie probieren! Eine Sünde – aber köstlich! Es heißt Fetir Mishalet. Mehrere Teigschichten, gefüllt mit Pistazien und gehackten Nüssen. Es wird mit einem dunklen Likör aus Zuckerrohr übergossen.“ Sie nahm einen Bissen und schloss kurz genussvoll die Augen.


  „Ich bin sprachlos“, sagte Gloria.


  „Die arme Mrs Casterton“, sagte Tante Jo. „Sie wird die Stadt sicher verlassen, was meinen Sie?“


  Mrs Mornington kaute zu Ende und schluckte die Süßigkeit hinunter. „Es ist anzunehmen, dass sie in den Schoß ihrer Familie zurückkehren wird. Ich halte sie nicht für die Art Frau, die entschlossen und allen Widerständen zum Trotz die Geschäfte ihres Mannes fortführt.“


  „Da haben Sie sicher recht“, entgegnete Tante Jo. „Einen solchen Eindruck habe ich ebenfalls nicht von ihr.“


  Gloria empfand Mitgefühl für Mrs Casterton. Ihr stand eine schwere Zeit bevor. Selbst wenn man verhinderte, dass in den Zeitungen über die Hintergründe berichtet werden würde, so würde man sie doch ihr gegenüber enthüllen. Bedauernd schüttelte sie den Kopf und sie alle schwiegen einen Augenblick. Schließlich setzte Mrs Mornington ein Lächeln auf, das Aufmunterung signalisieren sollte, und bemerkte: „Doch schließlich haben wir Ihren Landsmann befreit, oder etwa nicht? Wo ist er überhaupt?“


  „Ich habe nach dem Lunch ein Billett zu ihm bringen lassen“, antwortete Gloria. „Er ließ ausrichten, er käme zum Tee.“


  „Der arme Lord Lyndon!“, sagte Tante Jo und rührte in ihrer Tasse. „Einem Gentleman so etwas anzutun! Sie können sich vorstellen, wie mir zumute war, als ich heute Nacht davon hörte.“


  Mrs Mornington stimmte nickend zu.


  Gloria nahm eine von den glasierten Datteln und legte sie auf ihren Teller. „Ich hätte nie gedacht, dass uns etwas derart Schreckliches widerfahren könnte“, sagte sie. „Ich bin noch immer erschüttert.“


  Mrs Mornington langte über den Tisch und legte ihre Hand auf Glorias. „Wir alle.“


  „Gestern Nacht ging alles so schnell, ich … wir mussten handeln … aber jetzt scheinen sich Mr Rasims Schmerzensschreie und Issas Ächzen in meinen Ohren festgesetzt zu haben.“


  Mrs Mornington tätschelte ihr die Hand und nickte mitfühlend.


  „Und dann die entsetzlichen Geräusche, als die Krokodile …“ Sie war außerstande weiterzusprechen.


  „Ich weiß, es gibt nichts, was diese grauenvollen Eindrücke augenblicklich mildern könnte. Die Zeit wird Ihnen helfen zu vergessen, das wissen Sie. Auch wenn es dauern wird.“


  „Ja“, sagte Gloria und versuchte sich an einem zustimmenden und dankbaren Lächeln.


  „Und nun lassen Sie uns von etwas anderem reden. Also fahren Sie morgen nach Kairo?“


  „Ja.“ Tante Jo nickte und Gloria ergänzte: „Wir haben ins Shepheard’s telegrafieren lassen, dass sich unsere Ankunft um einen Tag verzögern wird.“


  „Ich denke auch, es ist das Beste, wenn Sie so rasch wie möglich weiterreisen“, bestätigte Mrs Mornington. In schwärmerischem Ton ergänzte sie: „Kairo – und vor allem zeigt sich das im Shepheard’s – bildet die Grenze zwischen Orient und Okzident. Tunika und Turban gehen neben europäischem Anzug unter türkischem Fes. Verschleierte Frauen stehen neben eleganten Pariserinnen. Schwarze Kutscher aus Nubien oder dem Sudan fahren Sie zu den Pyramiden, wo Sie auf alle Nationalitäten treffen. Sie werden begeistert sein.“ Sie unterstrich ihre Ausführungen mit entsprechenden Gesten und nahm schließlich einen Bissen von ihrer Süßigkeit. „Ehm!“, machte sie mit vollem Mund und hob eine Hand; Ton und Geste signalisierten, dass sie sich soeben an etwas erinnerte. Sie betupfte sich die Lippen mit ihrer Serviette und griff nach ihrer Tasche. Diese auf ihren Schoß hebend, sagte sie: „Sie werden auf Eseln zum Basar reiten, Sie werden auf einer Dahabîyeh den Nil hinauffahren, Sie werden Tempel und Gräber sehen, und vor allem werden Sie eines sehen: viel Sand und Sonne und gleißendes Licht, und bei alledem wird Ihnen – diese hier gute Dienste leisten!“ Mit Schwung zog sie eine blau getönte Brille aus der Tasche und reichte sie Gloria über den Tisch hinweg. Dabei lächelte sie, wie man lächelt, wenn man jemanden mit einem Geschenk überrascht und annimmt, dass ihm dies eine Freude macht.


  „Oh … aber Mrs Mornington!“, rief Gloria entzückt. „Danke!“


  „Nichts zu danken. Ich habe auch eine für Sie, Lady Blythe. Hier.“


  „Tatsächlich?“, sagte Tante Jo überrascht und nahm die Brille entgegen. „Wie reizend von Ihnen, haben Sie vielen Dank!“


  „Sie werden froh darum sein, glauben Sie mir!“, versicherte Mrs Mornington, sichtlich erfreut darüber, dass ihr Geschenk so gut ankam. „Ich vermute, Sie wissen noch nicht, ob Lord Lyndon sich Ihnen nun anschließen wird?“


  „Wieso? Haben Sie auch eine Brille für ihn?“, fragte Tante Jo amüsiert und sie lachten. Ein verhaltenes Lachen, das die Schreckensbilder dennoch für einen Augenblick bannte.


  Gloria blickte auf ihre unberührte Dattel, fuhr mit dem Finger am Faltenwurf des weißen Tischtuchs entlang und sagte ohne aufzusehen: „Ich fürchte, Lord Lyndon wird nach all diesen schrecklichen Geschehnissen sicher sofort nach England zurückkehren. Er ist verletzt und will bestimmt schnellstmöglich seinen eigenen Arzt konsultieren.“


  „Ich denke ebenfalls, dass wir auf ihn verzichten müssen“, fügte Tante Jo an.


  „Nun, das ist schade für Sie, aber wer könnte es ihm verdenken“, meinte Mrs Mornington.


  „Natürlich“, bestätigte Tante Jo.


  Sanft, wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schob, legte sich ein Bedauern auf Glorias Brust. Sie sah noch immer nicht auf, ließ ihre Finger weiter gedankenverloren über das Tischtuch gleiten. Tante Jo und Mrs Mornington plauderten vom Packen der Koffer und Mrs Mornington ermunterte sie schließlich, auf ihrer Rückreise noch einmal bei ihr „hereinzuschauen“, bevor sie das Dampfschiff Richtung Heimat bestiegen. Gloria hob den Blick, um ihr wie Tante Jo für diese Einladung zu danken, da sah sie ihn durch die Tür kommen. Sofort klopfte ihr Herz schneller und sie spürte Befangenheit. In der vergangenen Nacht hatten sie sich beide einander so … ungebührlich … körperlich nähern müssen. Selbstredend musste dies auch ihm unangenehm gewesen sein und sie hoffte, sie konnten das schnellstmöglich vergessen.


  Er blieb abwartend stehen, der Kellner ging auf ihn zu und geleitete ihn nach einem kurzen Wortwechsel zu ihrem Tisch. Mrs Mornington saß mit dem Rücken zu ihm und sah ihn nicht kommen, Tante Jo bemerkte ihn ebenfalls nicht.


  Er blickte ernst, hatte Schatten unter den Augen und wirkte erschöpft. Unter den Ärmeln seiner Jacke blitzten an beiden Handgelenken weiße Verbände hervor, ein Anblick, bei dem sich Glorias Herz zusammenzog.


  Dieser Mann, der sonst so gut aussah, tat dies augenblicklich trotz tadelloser Kleidung nicht, und wie sie ihn so ansah, während er auf ihren Tisch zukam, bemerkte sie eine Regung, ein Gefühl für ihn, und sie wünschte – nicht, weil sie diese Fantasie die ganze Zeit über gehegt hatte und noch immer hegte, sondern um seiner selbst willen –, er käme mit nach Kairo und Oberägypten, um sich zu erholen, um zu vergessen. Und gleichzeitig spürte sie tiefes Verständnis dafür, täte er dies nicht und kehrte, eben um seiner selbst willen, umgehend nach England zurück.


  Sie schenkte ihm ein warmherziges Lächeln, als er nun an ihren Tisch trat und sie begrüßte.
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  Dezember 1888: Man bereitet sich auf die Heimreise vor
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  Kapitel 28


  Es war Neujahrsabend und das Hotel Khedivial hatte zu einer Feier mit Tanz geladen.


  Gloria war ein wenig beschwipst. Schon vor dem Dinner hatte sie Champagner getrunken. Zum Essen dann Wein und nun schon wieder Champagner.


  Sie saßen im Vestibül zum Festsaal, ein wenig erschöpft vom Erzählen, das nicht abgerissen war, seit sie Mrs Mornington, Colonel Goldridge und Mr Stotesbury gegen neunzehn Uhr hier im Khedivial getroffen hatten. Sie hatten Mrs Mornington bereits von Luxor aus telegrafiert und ihr mitgeteilt, dass sie am Dreißigsten spät abends zurück in Alexandria sein würden, und sie gefragt, ob sie den Jahreswechsel nicht gemeinsam begehen wollten. Mrs Mornington hatte begeistert auf diesen Vorschlag reagiert. Und natürlich hatten sie nun in den vergangenen Stunden ihre Eindrücke schildern müssen, oft unterbrochen von Colonel Goldridge, der seine eigenen Ägyptenkenntnisse zum Besten gab.


  Oh ja, natürlich war man auf einem Kamel (das eigentlich Dromedar hieß) geritten! Tante Jo berichtete von ihrem halbherzigen Versuch, ein solches Ungetüm zu besteigen, und wie sie es denn doch hatte sein lassen.


  Und ja, der Dragoman, den sie für die Reise nilaufwärts angestellt hatten, war tadellos gewesen. Auch hatte sich bestätigt, was Mrs Mornington ihnen angekündigt hatte: Je größer die Gruppe, desto billiger war es für jeden Einzelnen. In Kairo nämlich hatten sich ihnen für diese Tour zwei Künstler angeschlossen, die auf der Suche nach Motiven durch das Land der Pharaonen streiften.


  Und ja, man hatte Wasserbüffel gesehen, die sich in Kanälen suhlten, und weiße Kuhreiher, die in Scharen auf den Feldern herumpickten.


  Und nein, vor allem Tante Jo hatte sich kaum an die Hitze gewöhnen können, aber ja, die Fahrt auf dem Nil in der Dahabîyeh hatte wenigstens ab und an den Hauch eines Lüftchens gebracht.


  Gloria dachte daran, wie sich ihre Vorstellung von dieser Fahrt erfüllt hatte. Oft hatten Lord Lyndon und sie schweigend nebeneinander an Deck gesessen, versunken in den Anblick der vorüberziehenden Landschaft, saftiges Grün vor sandgelben und erdroten Anhöhen, versunken in die eigenen Gedanken. Auch wenn er sich auf seine Pflicht als Gentleman berufen und dies als Grund angegeben hatte, sie zu begleiten, ahnte Gloria, dass noch andere Gründe für sein Mitkommen verantwortlich waren. Er musste genesen – von den körperlichen Wunden ebenso wie den seelischen. Er hatte einen Freund verloren. Er hatte fast das eigene Leben verloren. Er hatte erleben müssen, dass man ihn in eine entwürdigende Lage gebracht und sie, Gloria, ihn in diesem Zustand gesehen hatte. Er musste wieder ins Gleichgewicht kommen und er wollte sein Ansehen wiederherstellen. Also hatte er in Kairo ihr und Tante Jo aufdringliche Händler, Bettler und Müßiggänger vom Leib gehalten, die vor den Museen und Kirchen herumlungerten, die sie besichtigt hatten; er hatte alles Nötige zur Organisation der Weiterreise übernommen, hatte den Dragoman ausgesucht und mit ihm verhandelt (was aus dem weiteren Grund sinnvoll war, dass er für den einst einwöchig veranschlagten Aufenthalt in Ägypten seinen Kammerdiener nicht mitgenommen hatte und einen fähigen Dragoman brauchte, der diesen Dienst ebenso versehen konnte). Außerdem hatte er sowohl seinem Bruder nach Indien als auch seiner Mutter nach Leicestershire telegrafiert und Ersterem vom Tod Castertons berichtet und Letztere davon in Kenntnis gesetzt, dass er seine Reise auf Oberägypten ausdehnen würde.


  Und so gemächlich, wie die Dahabîyeh den Nil hinaufglitt, so gemächlich hatten seine Wunden sich geschlossen. Gloria wusste, dass sie selbst daran nicht unerheblichen Anteil hatte. Sie war zugewandt, ohne aufdringlich zu sein; sie verhielt sich im richtigen Maße aufmerksam wie zurückhaltend. Wo es nötig war, übernahm auch sie planerische Aufgaben. Und je weiter sie nach Süden reisten, desto besser konnte auch Gloria selbst die schrecklichen Erlebnisse zurücklassen.


  Sie sprachen nicht über das, was in Alexandria geschehen war. Auch erwähnte Gloria Andrews Tasche nicht. Es gab weder Grund noch Anlass, dies zu tun. Und so pflegten sie eine freundliche, zurückhaltende Gemeinschaft, schlossen andere Reisende mit ein, unterhielten sich mit Sammlern, die Mumien und Papyri aufzuspüren hofften, und Wissenschaftlern, die nur wissenschaftliche Ziele im Sinn hatten. Sie ruhten unter Palmen aus, unter deren büscheligen Kronen schwere Trauben kastanienbrauner und bernsteinfarbener Datteln hingen, und verspeisten Orangen und Mandarinen, sie betrachteten die weißen Segel, die vor einem tiefblauen Himmel auf dem Nil dahinglitten, sie lauschten der unermesslichen Stille im Tal der Könige und wurden selbst ganz still. Gloria hatte zuweilen das Gefühl, dass ihr Leben nie friedlicher, nie übereinstimmender gewesen war. Manchmal, wenn sie Lord Lyndon mit einem Landsmann oder einem Franzosen reden sah, dachte sie, dass er auf einen unbeteiligten Beobachter steif und distanziert wirken mochte. Genau so, wie er auf sie gewirkt hatte, vor einigen Monaten, als sie ihn an der Poststation in Trient das erste Mal gesehen – und nicht gemocht – hatte. Natürlich war seine Steifheit der von einem Gentleman erwarteten, stets zu wahrenden Haltung und Selbstkontrolle zuzuschreiben. Doch Gloria hatte auf dieser Reise einige Male das Gefühl gehabt, hinter diese Fassade zu blicken, und erkannt, dass es ihm ebenso erging wie ihr, wie wohl allen Menschen. Man verbarg Schwäche, Verletztsein oder übergroße Freude, auch sie war so erzogen worden. Man wahrte Distanz, gab so wenig wie möglich von sich preis. Aber die Wochen mit ihm hatten die Tür einen Spalt weit geöffnet, ein Inch nur.


  Sie war froh, dass er mitgekommen war.


  Eine leichte Änderung in der Stimmung ihrer Gruppe schreckte Gloria aus ihren Gedanken auf, kurz schienen alle die Luft anzuhalten, und da sickerte zu ihr durch, was Colonel Goldridge soeben gesagt hatte: „… diesen Sportbegeisterten, die nach Krokodilen jagen, angeschlossen?“ Sein Blick ruhte fragend auf Lord Lyndon, Tante Jo hüstelte und Mrs Mornington lächelte und legte ihm sanft ihre Hand auf den Arm. Da begriff der Colonel seinen Fauxpas und sagte: „Verzeihen Sie, mein Bester, das war gedankenlos von mir, natürlich taten Sie dies nicht.“


  „Gewiss nicht“, bestätigte Lord Lyndon kühl.


  Mrs Mornington lenkte das Gespräch wieder in eine unverfänglichere Richtung, als sie sagte: „Nun, dann geht es morgen also zurück.“


  „Wir müssen wirklich früh aufstehen“, sagte Tante Jo. „Das Dampfschiff legt bereits um neun Uhr ab, wir müssen eine Stunde früher an Bord sein, das wird eine kurze Nacht.“


  „Ich würde mich freuen, wenn Sie mir schrieben, sobald Sie wieder wohlbehalten in England sind.“


  „Nun, noch sind Sie hier“, konstatierte Mr Stotesbury, erhob sich und verbeugte sich vor Tante Jo. „Wollen Sie mir die Ehre erweisen und ein Tänzchen wagen?“


  „Wie? Ach, nun gut!“, erwiderte Tante Jo und ergriff seine ausgestreckte Hand.


  Der Colonel und Mrs Mornington blickten ihnen lächelnd nach und Lord Lyndon sagte zu Gloria: „Lady Wingfield, wollen wir einen Augenblick nach draußen gehen, um Luft zu schnappen?“


  „Gerne“, antwortete sie.


  


  Die Hotelveranda war auf das Zauberhafteste illuminiert. Öllampen hingen rund um das Vordach und sprenkelten die laue Nacht mit ihren orientalischen Mustern. Kerzen flackerten in bunten Glasgefäßen auf den Tischen und bei den Blumenkübeln.


  „Wie schön das aussieht“, sagte Gloria.


  „Ja, in der Tat“, stimmte Lord Lyndon zu.


  Sie schlängelten sich an zwei, drei Grüppchen Leuten vorbei, die ebenfalls hier draußen standen, drehten kurz die Köpfe zu einer munteren Gruppe, die an einem der Tische saß und die Zukunft aus Teesätzen las, und steuerten eine unbevölkerte Ecke bei der Balustrade an. Dort angekommen sahen sie hinaus auf eine unbeleuchtete Seitengasse, wo eine Handvoll Halbwüchsiger irgendwelchen jugendlichen Schabernack trieb. Ihre hellen Hemden stachen aus dem Dunkel hervor.


  „Es war eine schöne Reise“, sagte Lord Lyndon und warf Gloria einen raschen Blick zu.


  Sie lächelte und erwiderte: „Ja, das war es.“


  „Es ist auch nett, Mrs Mornington und den Colonel sowie Mr Stotesbury wiederzusehen“, fügte er an.


  Gloria senkte den Blick auf ihr Glas. „Wieder hier zu sein ruft alles noch einmal in Erinnerung, nicht wahr?“, sagte sie leise.


  Er schwieg.


  Auch Gloria schwieg und betrachtete die jungen Männer auf der Gasse. Sie plustern sich auf wie junge Hähne, dachte sie, und dann hörte sie Lord Lyndon sagen: „Ich möchte, dass Sie etwas wissen, Lady … Gloria.“ Er sah hinauf zu den Palmwedeln, die sich im Wind bewegten.


  Ihr Herz klopfte.


  Er war zur vertraulicheren Anrede übergegangen!


  Und in dem winzigen, zwei Herzschläge dauernden Innehalten zwischen der Anrede und ihrem Vornamen lag mehr als nur die Frage, ob sie damit einverstanden wäre. Es lag die Bereitschaft darin, das Erlebte der vergangenen Wochen als gemeinsames Gut anzuerkennen.


  Sie lauschte ihrem Herzschlag nach und wartete.


  „Als Sie in der Zisterne auftauchten“, begann er, „da war … spürte ich … nun, es war Erleichterung. Eselige, beschämende Erleichterung war, was ich bei Ihrem Anblick verspürte.“


  Sie starrte auf die herumhüpfenden Jungen auf der Gasse, ohne sie wirklich zu sehen, sie hörte deren Lachen, ohne es wirklich zu hören. Es musste ihn einiges kosten, ihr dies einzugestehen, und es war nicht nur schmeichelhaft, sondern auch schön, dass er es tat. Sanft erwiderte sie: „Das ist nur allzu verständlich, Lord … Alexander.“ In ihrer Pause zwischen Anrede und seinem Vornamen drehte sie ihm den Kopf zu, lächelte ihn an und signalisierte ihm ihr Einverständnis. „Ein jeder hätte Erleichterung verspürt in dem Augenblick, da Rettung naht.“


  Sein Blick streifte sie, ein zustimmendes Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel, er sah zu den Jungen hinunter, dann in sein Champagnerglas. Er klopfte mit den Fingern auf den Stiel, wippte einmal auf und ab und sah sie schließlich wieder an. Seine Narbe zuckte. „Da ist noch etwas. Ich möchte Ihnen meine Bewunderung dafür ausdrücken, dass Sie eine so tatkräftige, unerschrockene und willensstarke Frau sind.“ Er presste die Lippen zu einem Lächeln zusammen und hob sein Glas in ihre Richtung.


  „Danke sehr.“ Gloria erwiderte sein Lächeln und stieß mit ihm an.


  Sie nahmen einen Schluck.


  Schwiegen.


  „Ich dachte mir …“


  „Ich hatte überlegt …“


  Sie lachten.


  „Sie zuerst“, sagte er.


  „Nun, ich dachte mir, wir beginnen dieses neue Jahr hier gemeinsam, wäre es da nicht passend, sich auch während dieses Jahres vielleicht hin und wieder in London zu sehen?“


  Seine Augen blickten überrascht, sein Lächeln wurde breit.


  „Das Gleiche hatte ich mir überlegt, Lady Gloria. Also ja, gerne!“ Mit Schwung hielt er ihr sein Glas ein weiteres Mal hin.


  „Vorsicht, Lord Alexander!“ Sie lachte. „Sie verschütten ja alles!“


  „Und wenn?!“, schnappte er. „Füllen wir es eben wieder auf!“


  „Würden Sie mit mir tanzen?“, fragte sie.


  „Würde ich!“ Er nickte mit gespielt feierlichem Ernst.


  Sie lächelten sich zu und hielten die Gläser an die Lippen, ohne die Blicke zu senken.


  „Hier seid ihr!“ Tante Jo hatte sich einen Weg durch die Leute gebahnt und kam heran. „Gloria? Lord Lyndon? Es ist gleich zwölf Uhr!“


  Lord Alexander verneigte sich und reichte ihr seinen Arm. Gloria erwiderte die Verneigung, ebenso betont heiter und kultiviert wie er, lächelte ihm zu, legte ihre Hand auf seinen Arm, und fast übermütig schritten sie Seite an Seite hinter Tante Jo her hinein.


  


  Fortsetzung folgt
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  Die arabischen Begriffe


  Kapitel 6: Imschi – Packe dich! Musch lâzim – Es ist nicht nötig


  Kapitel 10: Ahlan wa sahlan – Herzlich willkommen


  Kapitel 15: Malesch – Schicksal, freundliche Resignation
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  Die Personen der Geschichte


  Lady Gloria Victoria Wingfield (28), eine engagierte Dame aus Kent, die schon wieder in eine verbrecherische Angelegenheit verwickelt wird.


  Lady Josephine Margaret Blythe, genannt „Jo“ (68), Lady Glorias Großtante, vernünftig, einfühlsam, ein bisschen manipulativ – und reiselustig.


  Lord Alexander Lyndon, Viscount Loughborough (32), gut aussehend, pflichtbewusst und zuweilen etwas steif. Ein bisschen sympathisch ist er auch.


  Jewel Mornington (39), Malerin in Alexandria, freigeistig, unerschrocken und mit hellem Verstand.


  Julian Casterton (43), englischer Geschäftsmann in Alexandria, charmant, attraktiv und erfolgreich. Hat ein Problem.


  Cecilia Casterton (36), Julian Castertons sanftmütige Gemahlin. Gustave Nisard (40), Julian Castertons Sekretär, hat zwei Geheimnisse.


  Anthony Malory (38), reicher Geschäftsmann in Alexandria, jovial, verschlagen, leidenschaftlich, hilfsbereit. Kleidet sich gern exzentrisch.


  Karomara Said (ca. 28), erfolgreiche und bedeutende Großunternehmerin in Alexandria, stolz, hoheitsvoll und wertebewusst. Sie besitzt innere Stärke und liebt die Macht.


  Ein Nubier, ihr Diener.


  Kazemde, ein ägyptischer Diener.


  Colonel Goldridge (46), Bekannter von Jewel Mornington, trinkfreudig und leutselig, mag keine Franzosen.


  J.P. Stotesbury (49), reicher Geschäftsmann in Alexandria mit einem einnehmenden Lächeln, elegant und freundlich.


  Issa (25), Jewel Morningtons gut aussehender ägyptischer Diener mit Verbindungen zu gewissen Leuten.


  Major Maletta, befehligt eine kleine Truppe europäischer Gendarmen.


  Sahin Yegen und Mustafa Rasim, ägyptische Soldaten.


  Lady Blythes Butler Twentyman, Mrs Morningtons Bedienstete Roslin, ein Hotelagent, bettelnde Jungen, der Fremdenführer Ahmad, Lohnkutscher, ein Portier, Isis und Osiris (keine Personen, aber Persönlichkeiten), Ägypter, Hotelpagen, Touristen, Gendarmen, Soldaten, Beamte, Gerichtsdiener.
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  Danksagung


  Johannes Müller für die vielen Gedanken zu möglichen Hintergründen zu Glorias zweitem Abenteuer – auch wenn schlussendlich weder das Schwert noch eine Mantelschließe Alexanders des Großen eine Rolle spielen.


  Sandra Thoms und Jannis Radeleff für die gemeinsamen Überlegungen zu Geschehnissen, Verwicklungen und Schwierigkeiten bei Glorias zweitem Abenteuer – auch wenn schlussendlich weder ein Amulett noch ein Stück Land am Sueskanal eine Rolle spielen.


  Barbara Ellermeier für das Finden der Alphée sowie vieler weiterer äußerst hilfreicher Informationen und Quellen.


  Michael Peinkofer – unbekannterweise – für seinen spannenden Roman „Die Flamme von Pharos“, durch den ich von Alexandrias unterirdischen Zisternen erfuhr, was sofortige Inspiration für meine Showdown-Szene zur Folge hatte.


  Eva Löwe für den Eifer, mit dem sie meine Fernleihe-Titel recherchiert und bestellt.


  Patrick Barth und Jörg Stähler für die freigesetzte kreative Energie beim Grübeln darüber, wie die Gefahr noch gefährlicher werden könnte.


  Kathrin Lange für die zündenden Ideen zum dramatischen Wendepunkt.


  Gerd Wolfrum für die Informationen zu Geheimkameras im späten 19. Jahrhundert.


  Andrea Bergen-Rösch und Eva-J. Waldau für die Zeit, die sie mit meinen Heldinnen und Helden verbrachten, und die unzähligen Anregungen und Fragen zu deren Handlungen und Gedanken – eine schöpferische, fruchtbare, ergiebige Zusammenarbeit, die das Beste aus den Figuren und ihrer Geschichte herausholte.


  Allen Freundinnen und Freunden sowie meiner Schwester Christa Kandler für ihr Verständnis, wenn sie immer wieder zu hören bekommen: „Nein, ich kann nicht mit, ich bin am Schreibtisch.“


  Und schließlich meinem Lektor Andreas Barth und meiner Korrektorin Birgit Rentz, die meinem Machwerk wie stets den letzten Schliff verpassten.
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  1. Kapitel


  Die Straße war schlecht wie alle Straßen, die sie seit ihrer Abreise aus England vor zwei Monaten befahren hatten. Die italienischen machten da keine Ausnahme, nein, weiß Gott nicht.


  „Ach herrje!“, rief Tante Jo, die neben Gloria in der Postkutsche saß, als sie durch ein weiteres Schlagloch rumpelten und sie auf ihrem Sitz durchgerüttelt wurde.


  Der dicke Kaufmann Fromm – „Ignaz Fromm aus Wien Gewürze, Weine, Seide“, wie er sich ihnen vorgestellt hatte –, ihr zufälliger Reisegefährte seit dem Brennerpass, setzte ein aufmunterndes (wenn auch gequältes) Lächeln auf. „Wir sind bald in Verona, verehrte Gnädigste“, suchte er Glorias Großtante zu beruhigen. „Bald haben Sie es überstanden. Und der malerische Anblick der alten römischen Stadt, wie sie da romantisch zwischen grünen Weinhügeln liegt, wird Sie für die Beschwernisse entschädigen, das versichere ich Ihnen.“ Er schaute Gloria an. „Adieesch!“, rief er bühnengerecht erhaben und hob einen Arm. „So heißt der Fluss Etsch, der sich um das Städtchen schmiegt, auf Italienisch.“


  Als ob sie das nicht wüsste! Aber sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln, das ihm zeigen sollte, dass sie seine Informationen, die er verstreute wie Gewürzprisen, seit sie die Südtiroler Berge hinter sich gelassen hatten, geneigt zur Kenntnis nahm.


  Sie sprach natürlich ein passables Italienisch, wenn sie auch kaum das Kauderwelsch der örtlichen Dialekte verstand. Und außerdem hatte sie ihren Baedeker dabei.


  „Ah, Italien!“, seufzte Kaufmann Fromm und schaute aus dem Fenster. Nicht ohne natürlich sein mit aufgeblähten Wangen geplustertes „Bab-bala-ba-bap“ hintanzusetzen, was umso lustiger war, als sich sein grauer Backenbart dabei bewegte wie ein eigenständiges Wesen.


  Gloria spürte Tante Jos Blick auf sich und wandte sich ihr schmunzelnd zu. Sie hätte auch ohne hinzusehen gewusst, wie Tante Jo hinter ihrem Fächer dreinsah. Und genau so sah sie drein. Der gute Ton gebot Freundlichkeit gegen den mitreisenden Herrn, doch sein Weltmann-Gebaren wie aus dem Buche war ihr gehörig lästig. Kaum dass sie zum Beispiel ihren Fächer hervorgeholt hatte, hatte er ihr geschwätzig erklärt, dieses überaus nützliche Utensil nenne man in Wien „Waderl“, das leite sich von „wehen“ her – und er hatte sowohl Tante Jo als auch sie in einer geradezu impertinenten Weise genötigt, das Wort wieder und wieder nachzusprechen, um es ihnen beizubringen, woran sie kein Interesse hatten, er aber ein nachgerade einfältiges Vergnügen fand.


  „Wie schade, dass die beiden Fräulein von Stetten uns bereits in Trient verließen“, sagte Tante Jo leise und mit aufrichtigem Bedauern, während sie sich Luft zufächelte. Das ältliche Geschwisterpaar aus Deutschland hatte sich bestens mit Tante Jo verstanden, die Postkutsche aber leider ebenso verlassen wie ein weiterer Herr, sodass sie seither die ungeteilte Aufmerksamkeit Kaufmann Fromms genossen, die sich zuvor wenigstens noch auf die anderen Mitreisenden verteilt hatte.


  „Selbst dieser Unausstehliche von der Poststation in Trient käme mir jetzt gelegen, um den Kaufmann von uns abzulenken“, flüsterte Tante Jo nah an Glorias Ohr und verborgen hinter dem Fächer, damit der Handelsherr es nicht hörte.


  „Erinnere mich bloß nicht an den!“, zischte Gloria. „Lord Alexander Lyndon, Viscount Loughborough! Blasiert, besserwisserisch und durch und durch eigennützig! Wie unverschämt von ihm, uns nicht das bessere Zimmer zu überlassen! Kein Kavalier, wahrlich nicht!“


  „Sprachen Sie von dem Viscount, dem wir in Trients Poststation begegneten?“, wandte sich der Österreicher ihnen wieder zu. „Ein ignoranter Mensch, wollte mir scheinen.“


  Gloria rollte innerlich die Augen. Ignorant war gar kein Ausdruck! Arrogant und rechthaberisch, wenn auch von tadellosem Äußeren. Von tadellosem Aussehen sogar, wenn man ehrlich war (trotz der kleinen ovalen Narbe oberhalb des rechten Wangenknochens nah beim Auge), doch es bestätigte einmal mehr, dass man sich danach keinesfalls richten durfte. Sein Charakter entsprach seinem angenehmen Äußeren keinesfalls. Es stimmte sie verdrießlich, dass sie an ihn erinnert wurde, es stimmte sie verdrießlich, dass der Kaufmann dieses Thema auch noch aufgreifen zu wollen schien. Und so erwiderte sie mit süßlichem Unterton: „Nun ja, seine Reisebekanntschaften kann man sich nicht aussuchen, nicht wahr?“ Sie setzte ein Lächeln auf, das, wie sie hoffte, der Zweideutigkeit ihrer Aussage die Spitze nahm. Lieber Himmel, sie wünschte, sie wären schon in Verona, damit sie diesen lästigen Reisegefährten endlich los wären.


  Aber ihr Bitten wurde nicht erhört, nein, ganz im Gegenteil, denn die Kutsche schlingerte plötzlich, man hörte den Postillion auf seinem Kutschbock fluchen, Geschrei erhob sich, die Pferde wieherten, und mit einem plötzlichen Ruck, der sie und Tante Jo fast auf die Knie des Kaufmanns schleuderte, wurde gehalten.


  „Was ist da los?!“, echauffierte sich der Österreicher und beugte sich aus dem Fenster.


  Gloria sah ebenfalls hinaus.


  Bei den Pferden stand eine junge Italienerin und schrie und gestikulierte zum Postillion hinauf. Das Gesicht der jungen Frau war tränenüberströmt, ihre Haare aufgelöst, ihr hübsches helles Sommerkleid schmutzig.


  Glorias Herz klopfte aufgeregt und sie überlegte, ob es sich wohl um eine jener Listen handelte, von denen man hörte und las: Räuberbanden schickten ein vermeintliches Opfer vor, brachten die Kutschen zum Stehen und die Insassen in Verwirrung, und hatten so leichtes Spiel, sie auszurauben.


  Sie spähte nach links und rechts, aber als keine wilden Horden auftauchten, stieg sie aus.


  „Kind!“, entfuhr es Tante Jo entsetzt und der Kaufmann rief bestürzt: „Mailäidi!“


  Die junge Frau – einige Jahre jünger als Gloria, Anfang zwanzig etwa – reckte noch immer die Arme zum Postillion und wehklagte. Gloria verstand kein Wort ihres Geschreis.


  „Um was geht es?“, wollte Tante Jo hinter ihr in der Kutsche wissen.


  „Ihrem Gebaren nach scheint etwas Schlimmes geschehen zu sein. Sie ringt die Hände, ruft Namen. Luigi und Giulio oder so“, erwiderte Gloria über die Schulter und bemerkte dabei, dass der Kaufmann nun ebenfalls ausstieg.


  Langsam ging sie auf die Weinende zu, eine hübsche junge Frau von jener zierlichen italienischen Art, die Engländerinnen wie sie sich plump vorkommen ließ, obwohl dazu nun wahrlich kein Grund bestand, denn auch sie hatte eine schlanke Figur und schöne braune Augen mit einem Kranz dichter Wimpern. Das Mädchen sah sie, eilte auf sie zu und griff nach ihren Händen. Gloria zuckte leicht zurück und schämte sich sofort dafür, denn die tränennassen Augen der jungen Frau blickten sie flehentlich an, und mit eindrücklicher Inbrunst in der Stimme sagte sie: „Signora!“ Sie ließ eine Hand los und deutete mit dem ausgestreckten Arm in den Weinhügel seitlich der Straße, hinter dem sich blaugrün ein lichtes Wäldchen erstreckte. „Mi aiuti! Signora Inglese? Mi aiuti!“


  Der Postkutscher befestigte fluchend die Zügel und stieg ab.


  „Was mag dem armen Geschöpf nur geschehen sein?“, fragte der Kaufmann, der herangetreten war, irritiert.


  Tante Jo beugte sich aus dem Wagenfenster. Gloria warf ihr einen fragenden Blick zu. „Sie bittet mich um Hilfe“, erklärte sie.


  „Mi aiuti!“, bestätigte die Italienerin, fasste erneut Glorias Hände und versuchte, sie mit sich fortzuziehen. „Signora Inglese, venga!“, drängte sie verzweifelt.


  „Sollte mich nicht wundern, wenn dieser Zwischenfall unsere Weiterfahrt verzögert“, stellte Tante Jo trocken fest.


  Gloria war erschüttert vom Verhalten der jungen Frau und wusste nicht, was sie tun sollte. Der Postillion trat heran und kauderwelschte laut auf das Mädchen ein. Kaufmann Fromm tupfte sich mit einem Taschentuch die gerötete Stirn und Tante Jo trat nun ebenfalls auf die Straße und stellte sich neben Gloria.


  Pferdegetrappel meldete das Nahen eines weiteren Gefährts. Alle drehten sich um und sahen nach hinten auf die Straße. Ihre Postkutsche versperrte den Weg.


  Eine Kalesche nahte.


  „Oh nein!“, stöhnte Gloria leise, als der junge Kutscher die Pferde zügelte, anhielt und ein Mann in den besten Jahren und im ausgesucht kostbaren Reiserock, der ihm, wie sie einräumen musste, vorteilhaft zu Gesicht stand, schwungvoll ausstieg. Wahrlich, ein Unglück kam selten allein. Von allen Geschöpfen auf Gottes großer Erde musste ausgerechnet er erneut ihren Weg kreuzen – mit einem Lächeln, das ausdrückte, dass mit seinem Kommen Rettung nahte.


  „Alexander Lyndon, Viscount Loughborough. Kann ich behilflich sein?“
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